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Einleitung. 


Die Werke, welche sich mit der Darstellung des 
Naturgefühls der modernen Völker beschäftigen, vernach- 
lässigen durchgängig das Zeitalter der französischen Renais- 
sance. Biese in seinem Werk „die Entwickelung des Natur- 
gefühls im Mittelalter und in der Neuzeit“ scheint diese 
Periode nicht selbst zu kennen, 1 wenigstens beruft er sich 
nur auf Laprade, der wenig von Belang anzuführen wisse 
(Biese S. 330 Anm. 2). Der französische Schriftsteller hat 
der Renaissance das zweite Buch seines Werkes „Le Senti- 
ment de la nature chez les modernes“ gewidmet, beschränkt 
sich aber darauf, sich in ganz allgemein gehaltenen Betrach- 
tungen über jenen Zeitraum zu verbreiten. Ausserdem ist 
sein Gesichtspunkt wesentlich religiös; nach ihm ist das Ziel 
aller Naturanschauung, Gott in der Welt zu erkennen. 2 


1. Sein Urteil über die Zeit vor Rousseau lautet „In der französischen 
I^itteratur blüht seit den Minnesängern, selbst in der klassischen Dichtung 
eines Corneille und Racine, kaum ein Blümchen; Fenelons T614maquo 
bietet idyllische Züge, den Alten lauscht stimmungsvolle Motive Ronsard 
ab; aber die Schäferpoesie treibt auch hier wie in Italien und Spanien 
Üppige Blüten.“ (Biese S. 246.) 

2. So sagt er S. 66: „I/artiste qui prend pour fin de son art la re- 

production, si parfaite qu’clle soit, du monde visible; l’homme qui prend 
pour fin de sa vio les satisfactions de la nature, si delicates qu’on les 
supposo, m6connaissent la vraie destination de l’art et celle de la vie.“ 
„Dien se manifeste a Thommc dans la nature, l’harame cherche Dieu ä 
travers eile.“ l 
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So hat diese Periode der französischen Litteratur noch 
keine eingehendere Behandlung erfahren; und doch verdiente 
sie eine solche in hohem Grade, besonders wenn wir uns 
daran erinnern, dass doch ein Franzose später „das Natur- 
gefühl, wie das Empfinden überhaupt in neue Bahnen ge- 
rückt hat“ (Biese S. 330), und es würde sich wohl der 
Untersuchung lohnen, ob Rousseau wirklich so einsam in 
der französischen Litteratur dasteht, wie Biese annimmt. 
Wenn nun die Bedingungen eines wahren, echten Naturge- 
fühls darin liegen, dass das Individuum seinen Schwerpunkt 
in das eigene Innere verlegt, dass es wagt, jede Regung 
des Gemütes als vollberechtigt anzusehen und frei und un- 
bekümmert auszusprechen, so muss gerade die Renaissance 
ein besonderes Interesse für uns bieten. Denn ihre grosse 
Bedeutung für das geistige Leben der Völker liegt gerade 
darin, dass zugleich mit der Neubelebung der antiken Litte- 
ratur die Befreiung des Individuums aus den Fesseln des 
mittelalterlichen Denkens sich vollzog. Petrarca war der 
Bahnbrecher der neuen , modernen , individualistischen 
Geistesrichtung, und in den Gedichten des grossen ita- 
lienischen Lyrikers kam zum ersten Mal eine interessante 
Persönlichkeit mit allen ihren Eigentümlichkeiten zu einem 
ungehinderten, wahren Ausdruck. 1 In der Schule der Ita- 
liener und unter dem Einfluss der Alten lernten auch die 
Franzosen, die Individualität in sich zu entwickeln und 
dichterisch auszusprechen, und in den lyrischen Poesien 
Ronsards und seiner Schule kam das subjektive Element zur 
grössten Entwicklung. In den Dichtungen der Plejade er- 
reicht auch das Naturgefühl seine höchste Ausbildung, 
welches im Mittelalter und der Uebergangszeit zur Renais- 
sance nur eine geringe Rolle in dem Seelenleben der Dichter 
spielte. In der altfranzösischen Periode war dasselbe wohl 


1. vergl. G. Voigt Die Wiederbelebung des klassischen Altertums. 
3. Aufl. Bil. 1 128 ff. , Petrarca als Individualniensch.“ 
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auch vorhanden, kam aber in der Dichtung fast nirgends 
zum bewussten Ausdruck.' Nicht viel anders ist es in den 
Jahrhunderten, welche auf diese erste Glanzzeit der franzö- 
sischen Litteratur folgen. Die Dichter stehen unter der 
mächtigen Einwirkung des Romans von der Rose, die sich 
nicht nur auf die allgemeine symbolische Einkleidung, son- 
dern auch auf die Einzelheiten erstreckt. Nach seinem 
Muster beginnen fast alle allegorischen Gedichte jener Zeit 
mit der Schilderung des Frühlings und eines Gartens, 
welchen der Dichter betritt, um darin manch Wunderbares 
zu finden und zu erleben. In Machault’s „Dit du vergier“, 
„Dit de la rose“, in Froissart’s „Trettie du joli buisson de 
Jonece“ erkennt man deutlich das Vorbild des Romans von 
der Rose wieder. 

Die Dichter des 15. Jahrhunderts bringen kaum etw'as 
Neues zu dem Erbe früherer Zeiten hinzu. Zwar verwenden 
Charles d’Orl6ans, Christine de Pise oft die Natur als 
Spiegel ihrer Gefühle, sie treten in ein innerliches Verhält- 
nis zu ihr. Aber wir finden doch auch bei ihnen dieselben 
konventionellen Gedanken wie in altfranzösischer Zeit, und 
die eigene Thätigkeit der Dichter beschränkt sich darauf, 
sie in neuen und oft ganz anmutigen Wendungen auszu- 
sprechen; und wenn im altfranzösischen Lied die Hinweisung 
auf die Natur nur kurz in ein paar Zeilen geschah, um den 
allgemeinen Hintergrund zu geben, so w'ird sic jetzt etwas 
breiter ausgeführt, der Ton aber und die Motive bleiben 
dieselben. Wenngleich diese Dichter mit ihren Empfindungen 
auf dem Boden früherer Zeiten stehen und nur selten die 
Regung eines freieren, tieferen Gefühls zu spüren ist, so 
besitzt doch ihre Naturauffassung eine viel grössere Innig- 
keit, als sie Ghastelain und seine Schüler haben, die den 
Uebergang zum 16. Jahrhundert bilden. Denn bei ihrer 


1. vorgl. Kuttner Das Naturgefühl der Altfranzoson und sein Ein- 
fluss auf ihre Dichtung. Berlin 1880. Diss. 


l* 
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Auffassung der Dichtkunst als art rh^torique 1 war ein 
wahrhaftes Naturgefühl nicht möglich: der Dichter betrach- 
tet die Natur lediglich vom Standpunkt der kühlen, leiden- 
schaftslosen Vernunft und nimmt nur aus ihr die Beispiele, 
mit denen er einzelne vernünftige Sätze beweisen will. Ein 
kalter, trockener Ton herrscht in ihren Gedichten vor und 
lässt jede wärmere Regung des Gefühls ersterben. 


1. Birch-Hirsohfold Geschichte dor französischen Litteratur seit An- 
fang dos 16. Jahrli. 
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Kapitel I. 

Zeit der Yorrenaissancc. 

1. lihctoriqaenrs : Cretin, Moiinet, Le Maire. 

Die Dichter der ersten Hälfte der Regierung Franz’ I. 
sind kaum der eigentlichen Renaissance zuzurechnen, sondern 
der Einfluss der alten burgundischen Schule ist überwiegend. 
Die humanistische Bildung zeigt sich bei ihnen mehr in der 
Aufnahme neuer Worte und in der Verwendung griechischer 
und römischer Mythologie, als in der fruchtbaren Durch- 
dringung mit antikem Geist. Ihrer Geistesrichtung nach 
waren sie rhtftoriqucurs wie sie sich selbst nannten und be- 
folgten die Prinzipien der rhetorischen Schule. Ihr Haupt- 
zweck war didaktisch, „Grossen und Kleinen einen Spiegel 
vorzuhalten“ und bessernd und fördernd' auf ihre Zeit ein- 
zuwirken. Es ist klar, dass bei solchen Ansichten von den 
Zwecken der Dichtkunst eine innige Wiedergabe der äusseren 
Natur und ihrer Einwirkungen auf das Gemüt nicht möglich 
war. Wenn sich auch bei diesen Dichtern Naturschilderungen 
finden, so sind sie teils ganz derselben Art wie die früherer 
Jahrhunderte oder bereits mit jenem Ballast gelehrter astro- 
nomischer und mythologischer Ausdrücke beladen, die dann 
während der ganzen Renaissance üblich bleiben. 

In den Bahnen früherer Zeiten wandelt Cretin , 1 wenn 
er die Segnungen des nun endlich vom „grossen Pan“ ge- 


2. Cretin Ancicns po&tes fran$. Bd. 2. Paris 1723. S. 237. 
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schlossenen Friedens unter dem Bilde des Frühlings und 
seiner holden Gaben preist. 

Jean Molinet 1 beschreibt in seinem Ohappcllet des darnes 
nach alten Mustern wie Roman de la rose oder Machault 
den Frühling und einen Spaziergang an einem schönen Mai- 
morgen in der erwachenden Natur. Oder er lässt in Le 
dcbat d’Avril et de May die beiden Monate um den Vor- 
rang streiten. Hierbei sind nur die von früheren Dichtern 
überlieferten Motive verwendet und zu einem gefälligen, aber 
wenig originalen Ganzen verbunden worden. 

Ein Beispiel der zweiten Art, nämlich der Verwendung 
der neu erworbenen Kenntnisse antiker Mythologie, bietet uns 
der zweifellos begabteste Redner der Schule vor Marot. Le Maire 
des Beiges kennzeichnet in seinen Illustrations de Gaule* Bd. II 
S. 9 den Frühling lediglich durch astronomische Merkmale. 
In ähnlicher Weise beginnt er die Beschreibung des Sommers, 
geht aber dann doch dazu über, die Natur ohne viel fremd- 
artiges Beiwerk in ihrem eigentlichen Wesen zu schildern 
und verrät dabei öfters Spuren von feinerer, selbständiger 
Beobachtung, nur ist die schwülstige, gespreizte Sprache jeder 
wahren Stimmung hinderlich. Le der Titan passant par les 
arcures du Zodiaque, par devaixt la maison de la Vierge, 
jettoit son regard en terre, et voyoit le noble Aoust un moys 
imperial tout nud, tout liasle reeueillant ses espicz avec la 
Deesse Ceres, les cygales et joyeux crinchonnets estrivans 
parmy les chaulmes et les buissons: du fremissement de 
leurs resonances, faisoient retentir fair et la campaigne. 
Laquelle de grand ardeur sembloit fumer et estre prochainc 
ä combustion, si n’cust este que le gracieux vent Eurus 
venant des parties Orientales se parforqoit de adoucir la 
vehemence estival (Illustr. I S. 184). Ein ausführliches 
Landschaftsbild versucht Le Maire von dem Thal Mcsaulon 

1. Molinet Vieux poötes fran$. Bd. 3. Paris 1537. 

2. Le Maire: Ausgabe der Acad. royale de Belg, besorgt durch 
Stecher. 
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zu geben. Hierbei können wir aber sehen, wie schwach 
noch die poetische Kraft der Dichter war und wie wenig 
im Stande, einzelne landschaftliche Züge zu einem stimmugs- 
vollen Gemälde zusammenzufügen. Le Maire zeigt uns die 
Kunst landschaftlicher Schilderung noch in ihren ersten 
Anfängen, und er vermag kaum mehr als eine Aufzählung 
von Bäumen und Vögeln zu bieten. Icelle valee [de Me- 
saulon est humble et coye, se baissant doucement entre les 
deux cruppes des montaignes, lesquelles seslievent hautement 
dun cost6 et dautre. Et sont richeinent revestues de pins, 
sapins, cedres, cypres, ifz, huissetz, et houx, genevre, galles, 
therebintes, et cocques: qui portent la graine descarlate, et 
de maints autres petis arbustes aromatiques (ibid. S. 201). 
Indem uns nun der Dichter den schönen Alexander zeigen 
will, wie er in diesem Thal dem Gesang der Vögel lauscht, 
da kann er sich nicht genug thun an gelehrten Reminis- 
zenzen der antiken Mythologie. Et le tresbel Alexandre se 
dclectoit ä ouyr le chant des oiseletz, .... dont entre 

plusieurs estourneaux, merles mauvis etc Philomena 

la douloureuse sceur de Progne l’arondelle fille du Roy Pandion 
d’Athencs ayant forme nouvelle de rossignol, faisoit grand 
queremonie de sa virginite perdue, et Itys son neveu le 
malheureux enfant Royal, aussi nouvellement transformö en 
un chardonnereul, ayant encores la teste rouge de son 
propre sang, debrisoit piteusement en ses prolations le de- 
cours de son infortunc, tellement que le rivage en reten- 
tissoit loing et pres (ibid.). Es ist interessant zu sehen, wie 
der Dichter hier von der schweren Rüstung humanistischer 
Gelehrsamkeit zu Boden gezogen wird. Der Einfluss des 
neubclebten Altertums ist übermächtig, der Dichter steht 
ganz unter dem Bann antiker Formeln und Mythologie: ja 
er scheint sich zu freuen, eine Gelegenheit gefunden zu 
haben, die ihm erlaubt, seine neuerworbenen Kenntnisse 
anzubringen, und er sieht dabei nicht, wie hierdurch jede 
dichterische Wirkung zerstört wird. 
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2. Marot. 

Mit Marot „tritt die Dichtkunst an die Stelle der honig- 
süssen Rhetorik (melliflue rhetoricque) , Merkur gicbt seine 
schützende Herrschaft an Apoll und die neun Musen ab, 
deren Heiligkeit von nun an die ‘Papiere’ des Poeten ge- 
weiht sind; ‘Rhetoriker’ und ‘Redner’ werden zu alt- 
modischen Ausdrücken, deren Charles Fontaine, einer der 
Schüler Marots, in beabsichtigt herabsetzendem Sinne sieh 
bedient.“ (Birch- Hirschfeld S. 109.) Man lehnt sich jetzt 
bereits deutlicher an lateinische Vorbilder an, man nimmt 
direkt Formen der antiken Dichtung, wie Epistel, Elegie, 
Ecloge über: doch wird darum immer noch die Verbindung 
mit den Dichtern früherer Zeiten aufrecht erhalten, und 
Marot giebt den geistesverwandten Villon heraus. Es weht 
nunmehr ein frischerer Hauch in der Dichtung. Man sucht 
nicht mehr durch die Poesie die Menschen zu belehren und 
moralisch 'zu fördern, sondern stellt in lebhaftem, anmutigem 
Geplauder eigene kleine Erlebnisse dar. Bei aller Frische 
und Anmut fehlt aber doch die grössere Tiefe der Gedanken 
und der Empfindung, und aus diesem Grunde hat auch in 
dieser Periode der Vorrenaissance das Naturgefühl wenig 
an Verinnerlichung gewonnen. 

Auch bei Marot finden wir, gemäss seiner Eigenart, 
nur selten Stellen, welche die Natur und ihre Wirkung auf 
das menschliche Gemüt dichterisch darstellcn. Nur einmal 
tritt sein Naturgefühl deutlich und mit wahrer Innigkeit 
hervor, ln der Eglogue au Roy 1 schildert Marot seine 
Jugend und verbreitet sich mit einem gewissen naiven Be- 
hagen über das freie, ungebundene Leben seiner Kindheit. 
Er erzählt wie er sich ganz dem glücklichen Uebennut der 
Jugend hingegeben habe, auf Bäume geklettert sei, um die 
Vogelnester zu plündern, und aus seinen Worten klingt eine 


1. Clement Marot: CEuvres completes p. p. Janet. 4 Bn. Paus 
1874. 
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innige Freude an dem frischen, fröhlichen Leben in der 
Natur wieder. 

O quantes foys aux arbres grimp6 j 7 ay, 

Pour desnicher ou la pye ou le geay, 

On pour jetter des fruictz ja meurs et beaulx 
A mes compaings, qui tondoient leurs chappeaux! 
Aucunefoys aux montaignes alloye, 

Aucuuefoys aux fosses devalloye, 

Pour trouver lä, les gistes des fouynes, 

Des herissons ou des blanches hermines, 

Ou pas ä pas le loug des buyssormetz 
Allois cherchant les nidz des chardonnetz 
Ou des serins, des pinsons, on lynottes. 

(Bd. I S. 39.) 

Im ferneren Verlauf der Eglogue au roy beschreibt 
Marot einen Landsitz, den der grosse Pan ihm geben wird, 
und legt dabei einen besonderen Wert auf die schöne Um- 
gebung desselben. 

Lk d’un cost£ auras la grand’ closture 
Do saulx espez, oü pour prendre pasture 
Mousches k miel la fleur succer iront 
Et d’un doulx bruit souvent t’endormiront, 

Mesrnes allors que ta flusto champestre 
Par troj) chanter lasse setitiras estre. 

Puis tost apres sur le procliain bosquet 
T’.esveillera la pye en son caquet: 

T’esveillera aussi la columbelle, 

Pour rechanter encores de plus belle. 

(Bd. I S. 40.) 

Gerade dadurch, dass Marot in seiner Beschreibung 
einen so einfachen natürlichen Ton anschlägt, verleiht er 
ihr grössere Wirksamkeit, die durch den Gegensatz zu der 
schwülstigen geschraubten Art eines Le Maire noch ge- 
steigert wird. 

In den anderen Gedichten, soweit sie für uns in Be- 
tracht kommen, geht Marot die alten längst gebahnten 
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Wege. Ein chant de May (II S. 101), chant de May et de 
Vertu (II S. 102), Es treue de la Rose (II S. 197) sind 
hübsche, anmutige Gediehtchen, nach Art der früheren 
Zeiten ohne originelle Züge. 

3. Blasons« 

Corrozet, Jean Bus, Forcadel. 

Bei Marots Anhängern ist kaum eine Fortentwicklung 
des Naturgefühls zu beobachten, da ja die ganze Richtung 
dieser Poesie demselben nicht günstig war. In den durch 
Marots Beispiel in besondere Pflege gebrachten Blasons 
werden öfter Motive aus der Natur besungen, aber mit viel 
Witz und wenig Empfindung. Man hatte zuerst solche über 
den menschlichen , besonders weiblichen Körper gemacht. 
Man lobt oder tadelt den besungenen Gegenstand, man 
sagt die ihn charakterisierenden Eigenschaften fast nie in 
ganzen Sätzen aus, sondern meist in Appositionen oder Re- 
lativsätzen. Man sucht möglichst geistreiche Beziehungen 
des Objektes zu finden und es immer von neuen Seiten und 
Erscheinungen zu fassen. Der Blason wird zuletzt zu einer 
Spielerei des Geistes und Witzes, an welcher das Gemüt 
keinen Anteil hat. In diesem Ton, der besonders die 
Blasons über den weiblichen Körper kennzeichnet, sind nun 
auch andere Motive besungen worden. So dichtete Corrozet 
seine blasons domestiques 1 über alle möglichen Teile des 
Hauses. Er macht in dem blason du jardin den Versuch 
einen Garten zu beschreiben. Er unterliegt aber ganz der 
Manier dieser Dichtungsart, er setzt seinen Blason aus ver- 
schiedenen, längst gebrauchten Motiven zusammen und be- 
schliesst ihn mit einer faden, verliebten Wendung. 

Jean Rus 2 feiert in einem langen Gedicht die Rose, 
und der Herausgeber Larroque sagt von diesem Blason: 

1. Corrozet: Les blasons domestiques. Ausgabe der Soci6t6 des 
bibliophiles fran<j. Paris 1865. 

2 . Jean Rus, CEuvres, p. p. Larroque. Paris 1875. 
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Je n’hßsite pas k regarder cet öloge de la rose comme une 
des plus dölicatcs productions poötiqucs du seiziönie sifeclc, 
ein Urteil, in welches wohl nur wenige einstimmen werden. 
Als Probe der Art und Weise, wie der Ton dieser Dichtungs- 
gattung ein wahres Naturgefühl durch das geschmacklose 
Wortgeklingel unmöglich macht, diene folgende Stelle: 

Rose doncques, rose verineille, 

Rose qui n’a fleur sa pareille, 

Soit en odeur, soit en beaulte, 

Rose de qui la nouveault^ 

Faict venir, a ce mois de may, 

Le coeur des amoureux tout gay, 

O rose odorante et sucree, 

0 rose a Venus consacree, 

0 rose, je dy rose saincte, 

0 rose, que Venus a taincte, 

Taincte de quoy? non de rosette 
Ou autre couleur vermeillette, 

Mais pour monstrer vostrer vostre valeur 
De son sang vous bailla couleur. 

In diesem Ton geht es noch lange weiter. Erst da, 
wo der Dichter das langsame Aufbrechen der Knospe be- 
schreibt, ist Manches der Beobachtung entnommen, jedoch 
auch hier erdrückt von einer schwülstigen, affektierten 
Sprache. Zu berücksichtigen ist allerdings, dass Rus in 
dem Blason nicht selbständig ist, sondern ein lateinisches 
Gedicht von Strozzi nachahmt. (J. Rus S. 71.) 

Aus dieser Manier der Blasons fallen jene Gedichte 
heraus, die den letzten Teil von Meons Poesies anciennes 
des XV e et XVI c si^cles bilden (S. 288 ff.). Sie besingen 
Blumen und Vögel. Sie geben zuerst von jeder Blume eine 
kurze Charakteristik und erwähnen dann ihre heilkräftige 
Wirkung gegen irgend eine Krankheit. 

Violette de Mars (M6on S. 291): 

Je suis de Mars la violette, 

Qui vient annoncer le printemps ; 
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Chacum me desire et souhaitte 
Pour prendre de moy passetemps. 

L’odeur que donne k toutes gens, 

Me faiot ainsi estre prisee, 

Car je rends les humains contens, 

Quand je suis bien pulverisee. 

In den blasons des oyseaux wird stets nach Art mancher 
alter Volucraires bestimmten Gewohnheiten der Vögel eine 
moralische Ausdeutung als Lehre für den Menschen ge- 
geben. 

Le Roussignol (S. 310). 

Le roussignol des oyseaulx l’oultrepasse, 

En son doux chant ha si tres-bonne grace, 

Qu'il n’est oyseau, (taut bien sceust jargommr) 

Qui peust son chant au sien parangonutr. 

Durant l’est^ sa voix armonieuse 
Donne aux esprits joye solacieuse, 

Et ses petits prenans accroissement, 

Commencent lors k chanter doucement: 

Si humblement leur musique ilz apprennent. 

Et si grand peine k la retenir prennent, 

Qu’il semble en eux que raison soit ant&e. 

Enfans petitz, instruction prenez, 

Et humblement Sciences apprenez: 

Humilit6 est enfin exalt^e. 

Diese Art von Gedichten enthalten ja in ihrer ein- 
fachen schlichten, manchmal etwas trockenen Sprache keine 
hohe Poesie, wie etwa die griechischen Epigramme auf Tiere, 
mit denen sie eine gewisse entfernte Verwandtschaft haben, 
aber es zeugt doch für eine grosse, wenn auch mehr naiv 
unbewusste Innigkeit des Naturgefühls, wenn man hier den 
Tieren fast menschliche Charakterzüge beilegt, sie handeln 
und fühlen lässt, wie es eigentlich nur dem mit Vernunft 
begabten Menschen möglich ist. 

Von Forcadel haben wir eines der wenigen Gedichte, 
die sich an die Nacht und den Mond richten. Man war 
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sich im 16. Jahrhundert nur in geringem Grade der Schön- 
heit der Nacht, des gestirnten Himmels bewusst, man gab 
dem heitern Morgen, dem lichten Tag den Vorzug. Als 
Beispiel dafür, wie man zu jener Zeit die stillen Reize einer 
Mondnacht wiederzugeben suchte, mögen einige Strophen 
des blason de la Nuict 1 dienen: 

O Nuict, soubs toy le jour s’incline, 

Et en toy TEscarboucle fine. 

Monstre son feu riche et luisant, 

Et non au Soleil moins duisant 
0 douce Nuict, ö Nuict heureuse, 

Tu as la flamme precieuse, 

Tu as la flamme eiere et sainte: 

Qui d’argent et crystal est teinte. 

C’est la Lune quoy qu’on blasonne, 

Qui au Soleil se paragonne, 

Qui en la nuict brune transforme 
En mir fa^ons sa belle forme. 

Forcadel geht dann weiter auf den Gegensatz des 
Mondes zur Sonne ein, die sich oft vor jenes siegreicher 
Schönheit schämen muss. Auch die verschiedenen Phasen 
des Mondes werden erwähnt und die durch seine zwölfmalige 
Wiederkehr bedingte Einteilung des Jahres. Zuletzt preist 
der Dichter das schwarze Gewand der Nacht (ceste rohe 
noire, tissue a goutes d’or), welche den Liebenden Ruhe und 
Sicherheit verspricht. 

Wenn auch von einer poetischen Stimmung hier noch 
nicht die Rede sein kann, so scheint doch Forcadel nicht 
unempfänglich für die erhabene, weihevolle Schönheit der 
Nacht gewesen zu sein, nur hat er es nicht verstanden, 
die Sprache des Herzens in seinem Gedichte wiederklingen 
zu lassen. Wir sehen, wie schon bei Forcadel der Mensch 
und der Dichter zwei verschiedene Persönlichkeiten sind, 
wie der Mensch künstlich zum Dichter aufgestutzt wird 

1. Stephan Forcadel Le chant des Sercincs. Lyon, 1548. 
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und sich erst dann für schön hält, wenn er seine natürliche 
Gestalt mit geborgtem Flitter und Stücken fremden Ge- 
wandes umhängt hat. Dieser Fehler wird in den Dichtungen 
der Plejade und ihrer Schüler noch deutlicher zum Vor- 
schein kommen. 

4. Des Periers. 

Einer innigen Auffassung der Natur und einer liebe- 
vollen Versenkung in ihre feineren Züge begegnen wir bei 
Des Periers in seinem Gedicht Des Roses 1 , welches von 
V. 1623/88 des roman derla rose angeregt worden ist.* Der 
Dichter erzählt, er sei an einem klaren Maimorgen, sich 
zu erfrischen, in den Garten getreten und durch das frische, 
dichte Gras gewandelt. — In einer eingehenden Schilderung 
des Taues auf den Grashalmen bekundet Des Periers eine 
recht feine Beobachtung der Natur. 

Au grand verger, tont le long du pourpris, 

Me pourmenois par 1’ herbe fresche et drue, 

Lk oi\ je veis la ros6e espandue, 

Et sur les clioulx ses rondelettes gouttes 
Courir, couler, pour s’entrebaiser toutes: 

Puis, tout soudain devenir grosselettes 
De Peau tombee a priraes goutolettes 
Du ciel 8erain, 

(I S. 68). 

Der Dichter sieht dort auch neben einem Lorbeerbaum 
den Rosenstrauch des Jean de Meun, mit mancher Perle 
betaut. Die Nachtigall lockt mit ihrem süssen Gesang die 
Rosen, ihre Knospen zu öffnen, die an Glanz mit der Morgen- 
röte wetteifern. 

Les beaux boutons estoient j& sur le poinct 
D’eulx espanouir, et leur ailes estendre: 

Eutre lesquelz l’un estoit mince et tendre, 

Encor tapy sous sa coeffe verte; 

1. Oeuvres franQ de Bon. des Periers, Ausgabe der Bliblioth. elzevir 

2. Der Dichter weist selbst darauf bin: La veis Ung beau laurier . . . 
Et le rosier do maistre Jean de Meun. 
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L’autre monstroit sa creste descouverte, 

Dont le fin bout un petit rougissoit, 

De ce bonton la prime rose issoit; 

Mais cettuy cy, demeslant gentement, 

Les menuz plis de son accoutrement, 

Pour contempler sa charnure refaicte, 

En moins de rien fut rose toute faiete, 

Et desploya la divine denree 
De son paquet, ou la graine doree 
De la semence etoit espaissement 
Mise au milien, pour rembellissement 
Du pourpre fin de la fleur estimee. 

Bei einer Vergleichung dieser Zeilen mit Vers 1647|75 
des Romans von der Rose wird man wohl unserem Dichter den 
Vorrang geben. Denn während Quill, de Lorris doch nur bei der 
Beschreibung der Knospe, die ihn besonders fesselt, einzelne 
individuelle Züge bringt, giebt uns Des Periers ein reiz- 
volles Bild von grosser Anschaulichkeit und Feinheit. Wie 
hübsch charakterisiert er die zarten Knospen: die eine ist 
noch unter der schützenden Hülle verborgen, die andere 
lässt bereits die Spitze der roten Blumenblätter aus dem 
grünen Kelch hervorschauen. Der Kontrast der gelben 
Staubfäden mit der roten Blumenkrone ist mit feinsinnigem 
Auge beobachtet. Es zeigt sich hierin ein hoher Grad von 
liebevoller Vertiefung in die Natur, und es hat kaum je 
wieder ein Dichter der Renaissance der Schönheit der 
Blumenkönigin so harmonischen, poetischen Ausdruck ver- 
liehen. 

5. Marguerite de Navarre. 

Die tiefste, innerlichste Auffassung der Natur unter 
den Dichtern vor dem Auftreten der Plejade hat wohl Mar- 
garete von Valois. Der religiösen Richtung ihrer Poesien 
gemäss sieht sie in der Welt und ihrer wunderbaren Ordnung 
die schönste Offenbarung Gottes. 

Dies religiöse Naturgefühl ist schon ein recht intensives. 
Der Mensch fasst die Natur nicht mehr als tot auf, sonde rn 
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ist so mit ihr vertraut, hat sie so innig mit dem Gemüt 
umfasst, dass ein Teil seiner Seele auf sie übergegangen 
ist; und indem sie nun seine eigenen Empfindungen wieder- 
spiegelt, erkennt er in ihr das Wirken eines mit unendlicher 
Weisheit begabten höheren Wesens. Selten ist anderwärts 
in der Litteratur der Renaissance die Ueberzeugung von 
dem Walten Gottes in der Natur mit so tiefer Empfindung 
und in so dichterischer Weise ausgesprochen worden, wie 
von dieser hochbegabten Fürstin. Die Grundstimmung von 
Margaretens Naturanschauung wird durch folgende Verse 
ausgesprochen (les prisons de la reine de Navarre S. 145) 1 ; 
Le beau soleil me monstra clairement 
L’ouvrage grand de ceste pomme ronde, 

Le ciel, la terre et leur grandeur profunde, 

Dont l’oeuvre en est taut excellente et grande 
Qu’il fault penser que Celui qui commande, 

Qui la regit, la gou verne et la meult, 

Peult ce qu’il veult et qu’il veult ce qu’il peul. 

Am erhabensten und mächtigsten offenbart sich ihr 
Gott in dem weiten Himmelsraum, in Sonne, Mond und 
Sternen.: 

Je regardoys par grande nouveanlte 
Le ciel d’asur plain d’extresme beaulte, 

Puys mon soleil le jour illuminant, 

La lune aussy de nuict clart4 donnant, 

Estoilles quoy! cu tel ordre et tel nombre 
Que nul ne peult de ceste morteile umbre 
Clairement veoir leur compagnye entiere, 

Et moins s^avoir que c’est de leur maniere. 

Auf Erden sieht sie die Felder und Wiesen grünen, 
die Bäume Blätter, Blüten und Früchte hervorbringen, in 
den tiefen Forsten Reh, Hirsch und Eber hausen und über- 
all alles aufs beste geordnet. Auf den Strömen fahren 

1. Marguerite de Navarre: Los derniores poesies. Ausg. der soci&e 
d’hist. litt, en Fr. Paris 189G. 
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Schiffe hinab, um über das weite Meer ferne Länder auf- 
zusuchen. 

De ceste mer rochers sont combattuz 
Dont les auouns je voyoia abattuz. 

Et dessus tont, je m’esmerveillay fort. 

Voyant venir les undes aus le bort, 

Ronflant, bruyant, et comme une montaigne 
Haulte, et puys il semble qu’elle se feigne 
A l’aprocher, ceste mer: sa puissance 
A son facteur rendant obeissance 
Sans rietis passer son limitte borne 
Come s’il eust de verroulx ordonne 
Pour la garder de couvrir ceste terre. 

0 quel pouvoir a ceste rnain qui Serie 
Ung si grand corps eil ung limitte lieu! 

Autre eile n’a sinon celluy de Dien. 

Man möge hier neben dem tiefreligiösen (Jefühl auch 
bemerken, mit welchem Verständnis Margarete das Meer 
und seine Erhabenheit aufgefasst hat, denn im 16. Jahr- 
hundert war im allgemeinen die Empfänglichkeit für die 
Schönheit des Oceans noch recht gering. 

0. Maurice Sceve. 

Eine besondere Stellung unter den Anhängern Marots 
nimmt Sceve ein. Er ist der Hauptvertreter einer neuen, 
idealen Geistesrichtung, welche sich in den vierziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts besonders in Lyon bemerkbar machte. 
Man wollte nichts mehr von der alten frivolen Auffassung 
der Liebe wissen, sondern indem man sich an Plato anlehnte, 
hob man die Frau und die Liebe in eine reinere, höhere 
Sphäre. 1 Während aber Heroct und Corrozet mehr die 
theoretischen Prinzipien in ihren Gedichten verfochten, will 
Sceve durch das Beispiel zeigen, wie wahre, reine Liebe 


1. vergl. Bireh-Hiischfeld S. 158 ff. 
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singt. Tn seiner Delir, Objot de plus baute vertu, 1 schliesst 
er sieh ganz an den Stil Petrarcas an. Darum finden wir 
auch bei Sceve jene weitgehende Verwendung der Natur 
als Spiegel der Gefühle des Liebenden, welche die Gedichte 
des grossen italienischen Lyrikers auszeichnet. — Luft und 
Nordwind sind durch des Dichters Liebesleid gerührt und 
stimmen in seine Klagen ein (S. 74). Wie das Mondlicht 
den Wanderer tröstet, so labt ihn der holde Blick der Ge- 
liebten (S. 1(>6). Er klagt, dass die Fluren, die grünenden 
Wiesen und blühenden Thälcr die Geliebte festhalten und 
seinem Blick entziehen (S. 109). Wie beim Erscheinen 
des Frühlings die Bäume und Sträucher sich neu belauben, 
so ist für sein Herz ein neuer Frühling angebrochen 
(S. 70). Wie Petrarca hat auch Sceve eine Vorliebe für 
einsame, abgeschiedene Orte; der Berg hat ihn oft auf- 
gefordert, in seiner Einsamkeit zu leben (S. 187), 

Mont costoyant le Fleuve et la Cite, 

Perdant raa veue en longue prospective, 

Combien m’as tu, mais rombien incite 
A vivre en toy vie eontemplative. 

und der Dichter preist die Einsamkeit, welche den Menschen 
frei von Sorgen erhält und edle Gedanken in ihm erweckt 
(S. 188). 

Plaisant repos du sejour solitaire 
De eures vuyde, et de soucy delivre, 

Ou Fair paisible est feal secretaire 
Des haultz pensers que sa doulceur me livre 
Pour mieulx jouir de ce bien heureux vivre 
Dont les Dieux seulz ont la fruition. 

So finden wir bei Sceve schon ganz die Motive, welche 
später in der Liebeslyrik der Plejade und ihrer Anhänger 
so ausgiebige Verwendung finden. Nur besteht auch hier, 
wie überall da, wo die Dichter dem Petrarkismus huldigten, 


1. Maurice Sceve: Delie, Lyon 1862. 
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der Zweifel, ob jene sentimentale Bezugnahme auf die 
Natur einem wahren, aufrichtigen Gefühl entspringt, oder 
nur als ein technisches Mittel verwendet wird. Wenn man 
die schwülstige, oft bis zur Dunkelheit gesuchte Sprache 
Sceves in Anschlag bringt und berücksichtigt, dass Delie 
als praktische Erläuterung eines Theorems dienen soll, 
worauf der ganze Titel hindeutet (Delie ist Anagramm von 
Tidee), so möchte man sich wohl der letzteren Ansicht zu- 
neigen. 
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Kapitel II. 


Zeit der Renaissance. 

Die 1549 erschienene Dcffcnce et illustration de la 
langue franqoyse von Du Bellay bedeutet als das litterarische 
Manifest der Plejade den Beginn einer neuen, interessanten 
Periode der Iranzösischen Dichtung. Mit einer Begeisterung 
und einem Feuereifer, die wir selten in der Litteratur- 
geschichte wieder finden, tritt die neue Schule ins Feld. 
Sie stellt die höchsten, idealsten Anforderungen an den 
Dichter, 1 welche sie selbst leider nur allzu oft nicht er- 
füllen konnte, ln schönem Vertrauen auf die eigene Kraft 
unternahmen es die Häupter der Plejade, der französischen 
Litteratur das zu geben, was ihr noch im Vergleich zu den 
Leistungen der Alten zu fehlen schien. Mit der grössten 
Energie gehen sie auf die Antike zurück, piller sans con- 
science les sacrez Thesors de ce Temple Delphique (Deff. 
Conclusion) ist das Princip der neuen Schule. In dein echt 
humanistischen Streben nach Universalität des Wissens sind 
alle Dichter zugleich auch grosse Gelehrte und gute Kenner 
des Altertums; in ihren Werken spiegelt sich die Freude 
am Wissen wieder, und oft wird ein einfacher Gedanke, 
eine schlichte Empfindung durch die Wucht der Gelehr- 

1. Celui sera veritablement le Poete .... qui me fera indigner, 
apayser. ejonir .... bref qui tiendra la bride de mes affections, me 
tournant ca et la a son plaisir. Voyla la vraye pierre de Touche, ou il 
fault que tu epreuves tous Pommes et en toutes Langues (Deff. Hvre II 
ebap. XI). 
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samkeit erdrückt. Nicht eigentlich theoretisch als Princip 
aufgestellt, aber umsomehr praktisch durchgeführt ist die 
Nachahmung der italienischen Liebeslyrik; der Petrarkismus 
schlägt fast alle Dichter in seine Bande. Wenn so die 
Dichtung der Renaissance den Charakter der Unselb- 
ständigkeit und Nachahmung trägt, so waren doch anderer- 
seits die Führer der Bewegung wahre Dichter, deren Genius 
oft genug die durch ihre eigenen Principien gezogenen 
Schranken durchbrochen und uns Poesien von bleibendem 
Wert hinterlassen hat. Von diesen Gesichtspunkten aus 
müssen wir die Darstellung des Naturgefühls in jener 
Litteraturperiode betrachten, und nur so können wir den 
rechten Massstab für ihre Beurteilung gewinnen. 

1« Die Plejade. 

Ronsard. 

Gandar spricht S. 147 seines Buches: Ronsard consid£r6 
comnie imitateur d'Homere et de Pindare (Metz 1854) über 
Ronsards Natureniptindung und sagt: Ronsard est comme 
les Grecs, comme LucnVe et Virgile, comme Rousseau: II 
en jouit (de la nature) et il ladmire; en meme ternps qu’il 
lui demandc aussi la santö, la paix, Tinspiration, il la re- 
garde avec les yeux d*un peintre: les accidents de la lumi&re, 
les formes et les couleurs de Thorizon ont pour lui un 
secret langage. «jui est celui des Muses. Il faut bien faire 
c-ette difference: ce qu'Horace demande a la nature, c’est 
le bonheur; Ronsard y cherche la po^sie. Mag Gandar 
auch in der Ueberschwänglichkeit seines Lobes zu weit 
gehen, so müssen wir doch bei Ronsard ein hoch ent- 
wickeltes Naturgefühl bewundern. Die Natur spielt in 
seinem (Jemütsleben eine grosse Rolle, beständig nimmt er 
auf sie Bezug, findet Parallelen zwischen ihr und den Re- 
gungen seiner Seele. Rein und un vermischt kommt dieses 
Naturgefühl aber nur selten zum Ausdruck, sondern meist 
beherrscht von dem Einfluss der Alten oder der Italiener, 
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Er kann aber oft die Formen, die er anderen entlieh 
und welche von diesen ehemals organisch als Ergebnis einer 
bestimmten Gemütsrichtung entwickelt worden waren, nicht 
selbst mit eigenem Geist ausfüllen, und nur selten haben bei 
ihm Form und Gedanke die Harmonie und Einheit erlangt, 
die das wahre Kunstwerk auszeichnet. 

In der Liebesdichtung huldigt Ronsard in ausgiebigem 
Masse dem Petrarkismus und hat aus der italienischen Lyrik 
das beständige Wiederspiel zwischen liebendem Herzen und 
Natur genommen. Die Natur wird ja stets in aller Liebes- 
dichtung eine wichtige Rolle einnehmen, sie war in be- 
schränkterem Masse auch früher verwendet worden, aber 
jene überschwängliche, mitunter bis zur Geschmacklosigkeit 
gehende Sentimentalität der Naturauffassung war erst bei 
Petrarca und seinem Schüler Bembo entwickelt worden. 
Für diese Dichter und so auch hier für Ronsard ist die 
Natur nicht mehr tot und starr; der Dichter hat ihr im 
mächtigen Gefühl seiner Liebe von dem Reichtum seiner 
Seele mitgeteilt, sie ist ein Teil seiner Selbst geworden, sie 
klingt alle Akkorde wieder, welche der Dichter seiner Leyer 
entlockt. Die Natur dient dem Liebenden als Massstab 
seines Gefühles, als Spiegelbild seiner Gedanken. Er sieht 
nichts, was ihn nicht an die Geliebte erinnerte. Wiesen, 
Blumen, Haine lassen ihn die Eine sehen, die sein Herz 
gefangen hält (I, 15 l ). Schaut er ein wogendes Getreide- 
feld, so muss er an ihre goldenen Haare denken, sieht er 
die funkelnden Sterne, so kommen ihm ihre Augen in den 
Sinn, bemerkt er die Rose am Dorn, so glaubt er das Rot 
ihrer Lippen zu sehen (I, 139). 

Trotzdem erreicht die Natur an Schönheit nicht die 
Geliebte. Nicht der in tausend Farben strahlende Regen- 
bogen, noch der funkelnde Blitz, noch die leuchtende Sonne 
kommen ihr gleich (I, 31). Der Liebende giebt gern das 

1. Ronsard CEouvrcs, p. p. Älarty Laveaux, Pl^jadc frans. 
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heitere Leben in der schönen, ländlichen Natur dahin für 
die Geliebte (III, 396). 

Der Dichter findet eine geheimnisvolle Uebereinst.immung 
zwischen der Natur und seinem Gemüt. Wie der Frühling 
mit seiner belebenden Kraft auch das Unkraut gedeihen 
lässt, so wächst in der schönen Jahreszeit des Dichters 
Kummer (I, 101). 

Da dem Liebenden die Natur vertraut und freundlich 
ist, klagt er ihr sein Leid (VI, 307). 

Vous ruisseaux, vous rochers, vous antres solitaires, 

Vous ehesnes, heritiers du silenee des bois, 

Entendez les souspirs de ma derniere vois, 

Et de mon testament. soyez presents notaires. 

Sovez de mon mal-heur fideles Secretaires, 

Gravez le en vostre escorce, a fin <jue tous les mois 
II eroisse comme vous; eependant je nf en vois 
La bas prive de sens, de veines, et d’arteres. 

Bäume und Vögel sollen Boten an die Geliebte sein 
(1, 337). Der Dichter schickt die Nachtigall zu ihr, um ihr 
das ewige Gesetz der Natur zu lehren, dass alle Schönheit 
vergänglich sei (VI, 81). Wie er selbst, so steht, die Natur 
unter dem Zauber der Geliebten: ihre Schönheit besänftigt 
alles Ungewitter (I, 72). Da die Natur ihm als freundliches, 
teilnehmendes Wesen erscheint, zieht er sich gern zu ihr 
zurück. Wenn die Sonne sich in den Wellen des Meeres 
verbirgt, dann (lieht der Dichter in die Haine und Thäler 
(IV, 38: 43/44). Einsame Wälder mit schroffen Felsen 
üben die grösste Anziehungskraft aus (I, 7). 

Le plus touffu d’un solitaire bois, 

Le plus aigu d’une röche sauvage, 

Le plus desert d’un separe rivage, 

Et la frayeur des antres les plus cois, 

Soulagent tant les souspirs et ma vois, 

Qu’au seul escart d’un plus secret ombrage 
Je sens guarir ccste amoureuse rage, 

Qui me r'afole au plus verd de mes mois. 
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Manches in diesen Beispielen von Ronsards Verwendung 
der Natur in der Liebeslyrik ist von den Italienern beein- 
flusst, ab und zu mag auch die gezierte Ausdruckswcise 
daraufhindeuten, dass er diese Bezugnahme auf die Natur 
nur als poetisches Kunstmittel verwandte, aber das Meiste 
beruht sicher auf Ronsards eigener Gemtitsthätigkeit. Denn 
Ronsards Stellung zur Natur ist eine ungemein innige. Wie 
häufig spricht er seine Liebe zu ihr, zu dem einfachen, 
ruhigen Leben auf dem Lande aus! Schon in seiner Jugend 
fühlte er sich zu ihr hingezogen (IV, 311). 

Je n’avois pas quinze ans que les monts et les bois 
Et les eaux me plaisoient plus que la cour des Rois, 

Et les noires forests eil fueillages voutees, 

Et du bee des oyseaux les roehes pieotees: 

Une vallee, un antre en liorreur obseurci; 

Un desert. effroyable estoit tont mon souci; 

A fin de voir au soir les Nymphe» et les Fees, 

Däuser dessous la lune eil cotte par les prees 
Fantastique d’esprifc: et de voir les Sylvains 
Estre boucs par les pieds et hommes par les mains, 

Et porter sur le front des cornes en la sorte 
Qu’un petit aignelet de quatre mois les porte. 

Hier trägt seine Naturauffassung gemäss der eigen- 
tümlichen Veranlagung der Jugend einen romantisch, phan- 
tastischen Charakter, welcher kaum wieder in seinen Ge- 
dichten zu Tage tritt. Zugleich sehen wir, wie die Natur- 
gottheiten der Alten nicht mehr in so trockener, aufdring- 
licher Weise verwandt werden wie früher, sondern dazu 
dienen, der Natur ein reizvolles, phantastisches Leben zu 
verleihen. 

An anderen Stellen schildert Ronsard beredt den Vor- 
zug der ländlichen Natur vor dem Leben in der Stadt., sc 
in einer Paraphrase dos Eingangs von Sannazaros Arcadia 
(III, 357)| oder er hebt den Gegensatz des einfachen, un- 
schuldigen Landlebens zu dem trügerischen, sittenlosen Treiben 
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des Hofes hervor (ITT, 418). Er giebt uns ausführlich an, 
wie er auf dem Lande den Tag in inniger Beschäftigung 
mit der Natur zubringt (I, 337 : vorgl. plaisirs rustiques II, 39). 
l’nd wie Ronsard in der Natur gelebt hat, so will er auch 
in ihr begraben sein (II, 315). 

Je deiens qu’on ne rompe 
Le marbre pour la pompe 
De vouloir mon tombeau 
Bastir plus beau : 

Mais bien je veux qu’un arbre 
M’ombrage au lieu d’un marbre, 

Arbre qui seit eouvert 
Tousjours de verd. 

Mit ganz besonderer Liebe umfasst Ronsard den Wald 
von Gastine. Er hat ihn in zwei Oden verherrlicht: 11,210 
und VI, 114. Was er ihm sc huldet, will er ihm dadurch 
wiedergeben, dass er ihn durch sein Lied unsterblich macht 
(VI, 114). 

De quel present, te puis je aussi 
Payer et satisfaire, 

Plus grand que eestuy-la qiricy 
Ma plume te veut faire? 

Toy, qui au doux froid de tes bois 
Ravy dVsprit m'anmses: 

Tov, qui fais qu’a toutes los fois 

Me respondent les Muses 

Toy, qui au eaquet de mes vers 
Esten» Toreille ovante, 

Courbant’ en bas les cheveux vers 
De ta eiine ployante. 

Welch inniges Zusammenleben von Natur und Mensch 
wird hierausgesprochen! Wie ein lieber, vertrauter Freund 
erscheint dem Dichter der alte Korst. Darum erhebt er 
leidenschaftlich seine Stimme, als der Wald von der Axt des 
Holzhauers uiedei geschlagen wird (IV, 143). 
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Quiconque aura premier la main embeaongnäe 
A te coupper, forest, d’une dure congnee, 

Qu’il puisse sYnferrer de son propre baston, 

Et sente en lYstomac la faim d’Erisichthon ! 

Escoute, Bucheron (arreste un peu le bras) 

Ce ne sont pas des bois qne tu jettes ä bas, 

Ne vois-tu pas le sang le quel degoute ä force 
Des Nymphes qui vivoient dessous la dure eseorce? 

Auch hier wieder jene Beseelung der Natur! Nicht 
leblose Bäume sieht er fallen, sondern ihm dünkt, als quölle 
Blut unter dem Schlage der Axt hervor, und mit rührenden 
Worten beklagt- er den alten Wald, in dem er zuerst die 
Stimme der Musen vernahm. Hier hat das leidenschaftliche 
(jefühl des Dichters die hemmenden Schranken äusserlicher 
Manier überwunden, und Ronsards leidenschaftliches Gedicht 
ist umsomehr zu bewundern, als man sonst zu jener Zeit 
die Schönheiten des Waldes nicht recht zu würdigen ver- 
stand, wenigstens scheinen sich die Dichter nur selten 
durch ihn zu poetischen Erzeugnissen angeregt gefühlt 
zu haben. 1 

Von Ronsards Vorliebe für einsame, lauschige Plätzchen 
zeugt es, wenn er uns im Hy las (V, 126) eine Quelle mit 
ihrer Umgebung malt, die in stiller Abgeschiedenheit in der 
Tiefe des Waldes rinnt, von den Faunen und den Silvanen 
gescheut und von den Schäfern ehrfürchtig mit Blumen 
geschmückt. Mythologisches Beiwerk finden wir auch hier, 
aber feinere, intimere Züge der Natur bringen ein stimmungs- 
volles Naturhild hervor. Sehr schön malt er das Spiel des 
Blättergewirres über dem Wasser. 


1. Pnlissy spricht gleichfalls energisch gegen die sinnlose Nieder- 
legung der Wälder, jedoch nur vom praktischen Standpunkt aus: Je suis 
tout esmerveille de la grandc ignorauce des hommes, lesquels il semble 
quaujourd’buy ils uu sYstudient qu’ä rompre, couper, et desebirer les 
helles forests que leurs prcdeccsseurs avoyent si pröcieusement gard&s 
(Bern. Pal. p. p. Fülou et Audiat, Niort 1888. Bd. 1, S. 102). 
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Un ombre lent par petite seeousse 
Erroit dessus, ainsi que le veDt pousse, 

Pousse et repousse, et pousse sur les eaux 
L’entrelassure ombreuse des rameaux. 

Dieselbe Meisterschaft in der Stimmungsmalerei be- 
kundet Ronsard auch anderwärts. Oft verwendet er Motive, 
die schon andere Dichter vor ihm benutzt haben. So ist 
es mit dem bekannten reizenden Lied: Mignonne allons voir 
sila rose. Die französischen Literaturhistoriker können 
nicht genug des Lobes finden und gehen hierin wohl zu 
weit. 1 In dieser graciösen Ode soll die vergängliche Pracht 
der Rose eine Mahnung sein, das Leben zu gemessen, so 
lange man jung ist. Das hierin sich aussprechende Natur- 
gefühl ist ja nicht tief, aber allgemein verständlich; jedes 
Jahr scheint die Natur in ihren lieblichsten Kindern diese 
Mahnung auszusprechen, und jeder hört sie gern. So hat 
sich auch dieser anmutige (Jedanke zu allen Zeiten gefunden, 
ohne dass darum direkte Nachahmung anzunehmen wäre, 
und auch im 1(>. Jahrhundert haben manche französische 
Dichter diesen Gedanken mehr oder weniger glücklich aus- 
gedrückt. Ronsard allein aber besitzt die poetische Kunst, 
durch die er ein oft gebrauchtes Motiv mit neuem Geist 
belebt und dem Gedanken durch eine graeiöse Sprache und 
kleine ihm eigene Wendungen Rundung und Harmonie giebt. 
Die Rose ist eine Lieblingsblume Ronsards, er hat sie oft 
besungen, so in Anlehnung an das Anacreonteion 53 in 
zwei Oden (II, 3(>(>: II, 423). Die Rose ist die der Liebe 
geweihte Blume, die Königin ihren* Gefährten, mit ihr 
schmückt sich die Geliebte (I, 13b). Mit Anlehnung an die 
bekannten Strophen Ariosts (Orl. für. I, 42) vergleicht er 
das gestorbene Mädchen der Rose, die einst mit ihrem Duft 


1. Blanchemain in der Ausgabe der Bibi, elzev. sagt II, 117: Voici 
les 18 vers qui ont plus servi a la gloire de Ronsard que tout le resto 
de ses (Buvres. 
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die Gärten erfüllte, aber nun vom Regen getroffen dahin- 
gewelkt ist (I, 216). Dieselbe Mahnung, das Leben zu ge- 
messen, so lange der Mensch noch in der Blüte der Jugend 
steht, welche Ronsard in der leicht verwelkenden Schönheit 
der Rose findet, scheint ihm die ganze Frühlingsnatur aus- 
zusprechen. Ueberall sieht er Tiere und Planzen sich der 
neuerwachenden Lebenslust hingeben, die Tauben liebkosen 
sich, der Epheu umschlingt brünstig den Stumm der Eiche 
und scheint ihn zu küssen. 1 Darum fordert der Dichter 
den Freund auf, mit einzustimmen in die allgemeine Lebens- 
freude der Natur, ehe der Tod ihn entrafft. Anklänge an 
Horaz sind nicht zu verkennen (Vergl. die Frühlings- 
Schilderungen in 111,418: IV, 66). Wie Ronsard hier in der 
Natur allgemeine Regeln für den Menschen findet, so ge- 
währt ihm die Betrachtung des keimenden Samenkorns Trost 
vor dem Tode. Wie dieses zerfallen muss, damit aus ihm 
eine neue Ptlanze erwachse, so muss auch der Mensch 
erst sterben, um ein neues schöneres Leben zu beginnen 
(V, 247). 

Si le grain de formeilt ne se pourrist, en terre, 

II ne s^auroit porter ny fueille ny bon fruit: # 

De la corruption la naissance se suit, 

Et comme denx anneaux Pun en l’autre s’enserre. 

Le Chrestien endormy sous le tombeau de pierre 
Doit revestir son corps en despit de la nuit: 

11 doit su i vre son Christ, q ui la mort a destruit, 
Premier victorieux d’une si forte guerre. 

Mit einem Zug der Erhabenheit vergleicht Ronsard das 
Unglück, welches über Frankreich hcrcingebrochen ist. den 
Unwettern, welche sich aus dunkelen Wolken über der Erde 

1. Eine ähnliche Vorstellung von einer ganz menschlichen Zuneigung 
zweier Palmbäume zueinander bildet sich bei Bertaut in einem schönen, 
poetischen Bilde ausgeführt (Bertaut CEuvres poötiqucs. Bibi, elzev. 
B. 381). 
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entladen. Sie verbergen das holde Angesicht der Sonne 
und erfüllen den Menschen mit Entsetzen (VI, 327), 

L’une en sautant et courant en avant, 

Vide, saus poids, sert d’une balle au vent: 

L’autre chargäe est constante k sa place, 

L’une est de rien, l’autre est pleine de glace, 

L’autre de neige, et l’autre ayant le teint 
Noir, azure, blaue et rouge, s’espreint 
Comme une esponge aux sommets des montagnes; 
L’autre s’avalle aux plus basses campagnes, 

Et se rompant en sifflemens trenchans, 

Verse la pluye et arrose les champs. 

Von einer gewissen pantheistischen Naturauffassung ist 
das Gedicht Le Chat durchdrungen. Ronsard geht davon 
aus, dass Gott in allem, was existiert, verborgen lebt und 
«allein ihm Kraft verleiht (Dieu est partout, partout se 
niesle Dien). Aus den Elementen und diesem göttlichen 
Geist besteht alles, was existiert, durch diese göttliche 
Kraft dreht sich der Himmel, wogt das Meer, hat alles sein 
Leben (V, 57). 

Par la vertu de ceste ame meslee 
Tourne le ciel k la voüte estoil^e, 

La iner ondoye, et la terre produit 
Par les saisons herbes, fueilles et fruit: 

Je dv la terre, heureuse part du monde, 

Meie benigne, ä gros tetins fcconde, 

Au large sein. 

Da nun Gott in allen Tieren lebt, da er ferner stets 
das Beste für den Menschen will, so hat er gewisse Kräfte, 
o-ewisse Gewohnheiten in die Tiere gelegt, welche der 
Mensch nur auszulegen hat, um darin grosse, allgemeine 
Lehren für sich zu erkennen. Auf diese Weise erklärt sich 
Ronsard den geheimnissvolleu Zusammenhang, den man zu 
jener Zeit noch zwischen gewissen Tieren und Ptlanzen 
einerseits und dem Menschen andererseits annahm (vergl. 
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Du Bartas S. 123). Dies Gedieht Le Cliat ist Remy Belleau 
gewidmet, da dieser derjenige ist, welcher zuerst die Ge- 
dichte auf einzelne Tiere nach dem Muster (hu* griechischen 
Epigramme einführte. Noch deutlicher ist der Einfluss 
von Remy Belleau in anderen ähnlichen Gedichten zu er- 
kennen. so in dem Lied auf die Schwalbe, die er um ihres 
leichten frohen Lebens in den Lüften willen beneidet (II, 41). 

He Dieu, que je porte d’envie 
Aux felicitez de ta vie 
Alouötte qui de l’amour 
Caquettes d£s le point du jour, 

Secouant la douce ros£e 
En l’air, dont tu es arrosee, 

D’avant que Phebus soit leve 
Tu enleves ton corps lave 
Pour l’essuyer pr&s de la nue 
Tremoussant d’une aile menue; 

En te sourdant k petits bons, 

Tu dis eil l’air de si doux sons 
Composez de ta tirelire, 

Qu’il n’est Amant qui ne desire, 

Com me toy devenir oyseau 
Pour desgoiser un cliant si'beau. 

Ein hübsches Bild entwirft unser Dichter von der ge- 
schäftigen Ameise (VT, 227). Die eine bringt ein KörnchenGetreide 
zwischen ihren Kiefern herbeigetragen, eine andere, welcher die 
Last zu schwer ist, schleppt sie mit dem Fusse nach; weithin 
durch das Feld sieht man das schwarze Gewimmel der fleissigeu 
Arbeiter (vgl. Vergib Äen. IV 402 ff.). In diesen Gedichten 
zeigt Ronsard eine innige, eingehende Betrachtung der Natur, 
versenkt sich liebevoll in die Eigenart eines bestimmten 
Tieres. Ins Geschmacklose verfällt der Dichter aber, wenn 
er den Frosch preist, dass er nie vom Durst gequält wird, 
der das arme Volk wie die mächtigen Könige im Sommer 
peinigt, oder wenn Ronsard beschreibt, wie der Frosch selbst 
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den gewaltigen Stier, der ani Wasser seinen Durst löschen 
will, mit seinem Quaken zur Flucht treibt (VI, 221). 

Während die erwähnten Gedichte dieser Art stets einem 
Tiere gewidmet sind, haben wir zwei andere, die Bäume 
besingen. Das eine allerdings, le Pin (V, 102), gewährt der 
Naturbetrachtung nur sehr wenig Raum, vielmehr erzählt 
der Dichter die Verwandelung des Atys in eine Fichte. 1 
Hingegen zeichnet Ronsard in dem Gedicht auf den Weiss- 
dorn mit kleineren, intimeren Zügen ein hübsches Bild aus 
der Natur (II, 347). 

Bel Aubespin fleuriasant, 

Verdissant, 

Lelong de ce beau rivage, 

Tu es vestu jusqu’au bas 
Des long8 bras 

D’une lambrunche sauvage. 

Deux camps de rouges fourmis 
Se sont mis 

En garnison sous ta souehe; 

Dans les pertuis de ton tronc 
Tout du long 

Les avettes ont leur couche. 

Le chantre rossignolet, 

Nouvelet, 

Courtisant sa bien airnee, 

Pour ses amours alleger 
Vient loger 

Tous les ans eil ta ramee. 

Auch dies Gedicht zeugt für das hochentwickelte Natur- 
gefühl Ronsards. Denn nur ein sehr inniges Sichversenken 
in die Natur ermöglicht eine künstlerische Auffassung ein- 

1. Aehnlich sind die Gedichte auf die Jahreszeiten im II. Buch 
der Hymnen (Bd. IV) mehr kleine Erzählungen im Sinn der antiken 
Mythologie. 


Digitized by CjOOQle 



32 


zelncr Naturobjekte, die sich nicht geradezu durch augen- 
fällige Schönheit dem Beschauen* aufdrängen; und wenn ein 
moderner Künstler es versteht, die intimen, stillen Reize 
der Natur auch in unscheinbaren Winkeln zu finden, so 
war doch eine solche Empfänglichkeit in jenem Jahrhundert 
nur wenigen Dichtern beschieden. Vielleicht mag das Gedicht 
aus der Absicht entstanden sein, der Familie Aubespine eine 
dichterische Huldigung darzubringen; doch schmälert dies 
nicht Ronsards Verdienst, uns hierin eins der wenigen 
Stimmungsbilder gegeben zu haben, welche die Litteratur 
der französischen Renaissance aufzuweisen vermag. 


I)u Bellay. 

Du Bellay zeigt in seiner Naturempfindung im all- 
gemeinen wenig Selbständigkeit. Er ist in seinen Liebes- 
gedichten dem Petrarkismus verfallen, und wenn er dem- 
gemäss öfters Bezug auf die Natur nimmt, so will er ledig- 
lich irgend einem Gedanken eine -effektvolle Wendung geben. 
Die Natur wird beständig in Beziehung zur Liebe gesetzt 
und soll sie poetisch ausschmiicken. 

Die holde Nacht, die Allem auf Erden, im Wasser und 
in der Luft willkommene Ruhe bringt, ist dem Dichter ver- 
hasst, da sie ihn des Anblickes der Geliebten beraubt 
(I, 94). 1 Er bewundert die Schönheit des gestirnten Himmels, 
doch verliert dieser allen Reiz und erscheint dunkel und 
trübe, wenn die Geliebte grausam gegen ihren Getreuen 
ist (I. 96). Er beneidet die Tauben, die sich der Liebe hin- 
geben, den Epheu, der brünstig die L T lme umschlingt (I. 123). 
In diesem Ton sind noch manche andere Gedichte gehalten 
(I, 86: 97; 119). 

Du Bellay hat wie andere Dichter seiner Zeit in recht 
anmutigen Strophen die unberührte Jungfrau der eben er- 

1. Du Bellay: (Euvros p. p. Martv-Laveaux. Plejade fran^. 
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schlossenen Rose verglichen. Die Grundlage zu diesem oft 
verwendeten Gleichnis war Catulls: Ut. flos in septis: 

Ariosto hatte es dann in seinen berühmten Stanzen (Orl. 
für. 1, 42. 48) wiederholt und nach ihm Tasso (Gerus. lib. 
XVI, 14). Auch in Frankreich fand es grossen Beifall und 
ward vielfach nachgeahmt (Baif 1. 295; Gedicht von Nicolas 
Vauquelin an Desportes: Desp. Michiels S. 6), und dieser 
hübsche Vergleich wird noch jetzt in einem französischen 
Volksliede gesungen (Bujeaud: Chans, pop. 285, wo zwei 
andere Beispiele aus Dichtern des IG. Jahrhunderts citiert 
werden). Als Beispiel der Nachahmungen des römischen 
Lyrikers mögen die Strophen Du Beilays dienen, und man 
wird sehen, dass der französische Dichter sich in seinen 
anmutigen Versen recht eng an das Original gehalten hat 
(I. 129): 

Qui a peu voir la matinale rose 
D’une liqueur eeleste emmiellee, 

Quand sa rougeur de blaue entremesl6e 
Sur le naif de sa brauche repose: 

II aura veu incliner toute ehose 
A sa faveur: le pie ne l’a foulte, 

La main encor’ne l’a point viol£e, 

Et le troupeau aprocher d’elle n’ose: 

Mais si eile est de sa tige arrachee. 

De son beau feint la frescheur dessechee 
Pert la faveur des hommes et des Dieux. 

Nach dem Muster von Catulls Lied auf den toten 
Sperling der Geliebten dichtet Du Bellay eine Grabschrift 
auf einen kleinen Hund (II, 850), auf einen Sperling (II, 40G), 
auf eine Katze (II, 855), er charakterisiert in diesen Epi- 
taphen das lustige Treiben dieser Tierchen und weiss hübsch 
den heiteren, naiven Ton seines Vorbildes zu treffen . 1 Epi- 
taphe d’un cliat: 


1. vergl. Guy de Tours: CEuvr. po6t. (Trösor des vieux po£t. frang.) 
11,79; La description de Bistoquet, mon chien. 
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Mon dieu, quel passetemps c’estoit 
Quand ce Melaud vire-voltoit 
Follastre autour d’une pelote! 

Quel plaisir, quand sa teste sötte 
Suivant sa queue en mille tours, 

D’un rouet imitoit le cours! 

Ou quand assis sur le derriere 
II s’en faisoit une jartiere. 

Diese Epitaphe sind der Ausdruck einer gemütvollen 
Naturempfindung, welche sich in dem lebhaften Wohlgefallen 
an den Tieren äussert, die uns durch ihr munteres, lustiges 
Treiben ergötzen. Sie haben dadurch, dass sie beständig uns 
vor Augen, in persönlicher Beziehung zu uns bleiben, einen 
Platz in unserem Herzen eingenommen und sind so ein 
Glied der Familie geworden, an dem wir Teil nehmen, wie 
an einem andern. 

Auch in den Gedichten auf die Jahreszeiten zeigt 
Du Bellay wenig des Originellen. Eine frische, muntere 
Stimmung durchdringt seine chanson de Tamour et du prim- 
temps (II, 314): Wenn Alles singt, warum soll nicht auch 
er ein Liedlein anstimmen? 

Le blaue toreau ravisseur 
Dore la saison nouvelle, 

Et en nouvelle doulceur ■ 

Mon amour se renouvelle. 

Si les yoyeux oj^selets 
Dessus les verdes fleurettes, 

Et par les bois nouvelets 
D£goiscnt leurs araourettes, 

Pourquoy ne diray-je aussi 
Le seul plaisir de raa vie 
Puis qu’amour le veult ainsi 
Et que le ciel ra’y convie? 

Du Bellay schlägt hier den leichten, heiteren Ton an, 
welcher den Frühlingsliedern Remy Belleaus solchen Reiz 
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verleiht, und ohne sich viel mit dem Belast gelehrter 
Anspielungen zu beschweren, lässt der Dichter frei das 
Gefühl ausströmen, welches der holde Lenz in seiner Brust 
erweckt. 

In dem Gedicht: Retour du Printemps (I, 164) giebt 
Du Bellay eine Paraphrase von Horaz, Oarm. I, 4 und IV, 7. 
Im chant de Pamour et de l’hyver beklagt er die Trennung 
von der Geliebten (II, :5 1 8 ff). Während es früher wie 
draussen in der Natur auch in seinem Herzen Frühling 
war, spürt er jetzt tätliche Kälte in seiner Brust, da er die 
Geliebte nicht mehr sehen kann, und die Natur in ihrem 
winterlichen Kleid ist ein Abbild seines Seelenzustandes. 
Dieser oft von den Dichtern verwendete Gedanke ist hier 
in leichten gewandten Versen ausgesprochen, und er würde 
seine Wirkung nicht verfehlen, wenn man nicht merkte, 
dass es dem Dichter nicht ernst mit seinen Klagen ist und 
kein aufrichtiges Gefühl zu Grunde liegt. 1 

Wenn du Beilays Naturgefühl im allgemeinen deutlich 
den Stempel der Abhängigkeit und Nachahmung an sich 
trägt, wenn wir selten einer wahrhaft gemütstiefen Aeusserung 
in seiner Liebeslyrik begegnen, so linden wir doch an 
anderen Stellen einen ganz modernen Zug der Naturauf- 
fassung entwickelt, nämlich die Vorliebe für das Romantische. 
Er kennt die schwermütige Poesie, die Uber den zerfallenen 
Ruinen alter Schlösser ruht, ein wehmütiger Ton durchzieht 
die Verse, in denen er die ehrwürdigen, mit Epheu umrankten 
Mauern seiner Stammburg erwähnt (11,823). Am schönsten 
und wirkungsvollsten tritt diese Vorliebe für das Romantische 

1. So sagt er: 

Si autrefois j’ay faict dire 
Au gay fredon de uia lyre 
Le primtemps d’une beaute, 

II fault, il fault a ceste beure 
Quöternellement je pleure 
L’hyver d'une cruaute. 

8 * 
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in den Antiquitez de Rome zu Tape, diesem von edelster, 
wärmster Empfindung durehglühtem Werk, welches unter 
die schönsten dichterischen RI fitem der französischen Renais- 
sance zu rechnen ist. Für unseren Dichter haben die 
Ruinen der ewigen Stadt ein geheimnisvolles Leben, Steine 
und Paläste reden und flüstern ihm von vergangenen grossen 
Zeiten, er hört die Geister der alten Römer klagend in den 
Trümmern ihrer Stadt umherirren (11, 271). 

Palles Esprits, et vous Uinbres poudreuses, 

Qui joui8sant de la clarte du jour 
Fistes sortir cest orgueilleux sejour, 

Dont nous voyons les reliques eendreuses: 

Dict-es mo} 7 donc (car quelqu’une de vous 
Possible eneor se cache icy dessous) 

Ne sentez vous augmenter vostro peine. 

Quand quelqueiois de ces costaux Romains 
Vous eontemplez Pouvrage de voz mains 
N’estre plus rien qu’unc poudreuse plaine? 

Denn die Herrlichkeit Roms ist vergangen; wie der 
Landmann das wogende Korn mit der Sichel niederlegt und 
das Feld seines Schmuckes beraubt zurücklässt, so haben 
die Hände der Barbaren nur diese Ruinen übrig gelassen, 
die jeder plündert, wie der Aehrenleser das zusannnensucht, 
was der erntende Landmann verschmähte (II, 278). In einem 
schönen Bilde vergleicht er die gesunkene Grösse Roms 
der alten Eiche, die obwohl entblättert und halb entwurzelt, 
noch mächtig über die jungen neben ihr aulschiessenden 
Stämme emporragt und allein die ehrfürchtige Scheu des 
Volkes geniesst (TI, 277). Die sieben Hügel Roms erscheinen 
ihm wie Giganten, die vom Blitze des Zeus getroffen an 
der Erde liegen (II, 269). Die Grösse Roms ist gebrochen; 
der Rom sucht, findet es nur in seinen Ruinen (H, 265»: 1 

1. Das Vorbild dieses Gedichts ist ein Sonett von Giov. Gnidiccioni, 
welches beginnt: Superbi colli, e voi sacre ruine. (Guid. Rime, Nim 
1782 S. 60.) 
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Nouveau venu qui cherches Rome en Rome, 

Et rien de Rome en Rome u’apper^ois, 

Ces vieux palais, ces vieux arcz que tu vois, 

Et ces vieux murs, c’est ce que Rome 011 nomme 
Voy quel orgueil, quelle ruine: et comme 
Celle qui mist le monde sous ses loix, 

Pour donter tout, se donta quelquefois, 

Et devint proye au temps, qui tout consomme. 

Rom gleicht einem Toten, der durch geheimnisvollen 
Zauber aus dem Grab hervorgerufen worden ist (II, 266). 

Rome n’est plus: et si l’architecture 
Quelque umbre encor de Rome fait revoir, 

C’est comme un corps par magique scavoir 
Tire de nuict hors de sa sepulture. 

Le corps de Rome en cendre est devall 6 , 

Et son esprit rejoindre s’est alle 
Au grand esprit de ceste masse ronde. 

Du Bellay war selbst in Rom gewesen und hatte sich 
dem mächtigen Eindruck seiner altersgrauen Ruinen voll 
hingeben können. Es waren aber nun fast alle Dichter der 
französischen Renaissance in Italien und Rom gewesen, und 
es kann uns auffällig erscheinen, dass von allen diesen nur 
Du Bellay und Montaigne (Voyage en Italie p. p. D’Ancona 
8. 241 ff.) einen wahren, tiefen Eindruck mit sich fortnahmen. 
Man hätte doch annehmen müssen, dass gerade jene Dichter, 
die durch ein so eifriges Studium in innigem Verkehr mit 
den Alten standen, welche die Wiederbelebung des Altertums 
als Prinzip hatten, die Stätte, welche der Mittelpunkt der 
römischen Bildung gewesen war und durch so viele Dichter 
ihre Weihe empfangen hatte, mit ehrfürchtiger Scheu be- 
treten und ihren Namen in begeisterten Liedern preisen 
würden. Man kann die Gleichgültigkeit der Dichter aus 
mancherlei Gründen erklären. Einmal war wohl der geheimnis- 
volle, romantische Zauber alter Ruinen nur wenigen Dichtern 
aufgegangen. Dann mag man auch gerade infolge dieser 
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intensiven Beschäftigung mit dem Altertum Rom vor allem 
mit dem Auge des gelehrten Forschers, nicht mit dem 
Auge des Poeten betrachtet haben. Besonders aber erschien 
Rom jener Zeit überhaupt noch nicht, wie jetzt, lediglich 
im verklärenden Licht der Vergangenheit, Rom hatte viel- 
mehr damals noch eine hohe politische Bedeutung für die 
ganze abendländische Welt: noch wirkte die Erinnerung an 
die glorreiche 1 Rolle nach, welche es im Mittelalter als die 
Hauptstadt des römischen deutschen Reiches und der Mittel- 
punkt der ganzen Christenheit gespielt hatte. Eis besass 
noch ein reges Leben der Gegenwart und seine Bedeutung 
beruhte nicht nur auf der Vergangenheit wie für uns 
Moderne. Du Bellay ist mit unter die ersten Dichter zu 
rechnen, welche in tief empfundenen Worten die erhabene 
Grösse des alten Roms preisen und jene romantisch his- 
torische Auffassung der ewigen Stadt erkennen lassen, wie 
sie uns Modernen eigen ist. 

Rerny Bcllean 

und die bucolische Dichtung. 

Remy Belleau ist neben Ronsard derjenige Dichter der 
französischen Renaissance, der es am glücklichsten ver- 
standen hat, die Schönheiten der Natur zu besingen, und 
zwar herrscht bei ihm die objektive Seite der Natur- 
betrachtung vor, indem er nicht so sehr die Wechselwirkung 
zwischen Natur und menschlichem Gemüt schildert, nicht 
von der Natur ausgehend sich in das eigene Innere ver- 
senkt, sondern indem er uns die Natur mehr objektiv, wenn 
auch mit der ihr innewohnenden Stimmung vor Augen führt 
Hierbei ist die Unbefangenheit zu rühmen, mit welcher er 
die empfangenen Eindrücke wiedergiebt, ohne dem Einfluss 
der Alten zu viel Platz einzuräumen. Wenn allerdings 
auch bei ihm manchmal der durch den Petrarkismus in (he 
Litteratur gebrachte Hässliche Ton sich geltend macht, so 
ist sein Anteil doch nur beschränkt und im übrigen zeichnet 
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sich Remy Belleau durch einen freieren, natürlicheren Ton 
aus, als man sonst bei den Dichtern jener Zeit findet. 

Saint-Beuve sagt in seinem Tableau de la litt^rat. 
fran^. au XV I- siede Bd. I, S. 299 von Belleau: II est 
douteux pour moi, qu’il eilt jamais fait son adorable piftce 
d* Avril tant de fois citee, saus cette gracieuse familiarit^ 
avec son premier modde (Anacreon): car si quelque chose 
ressemble en franc-ais pour le pur souffle, pour le 16ger 
poGique dfeintiresse, ä la Cigale d' Anacreon c’est T Avril 
de Belleau. Damit hat er wohl recht, und der Einfluss 
Anacreons zeigt sich nicht nur in dem leichten, heiteren 
Geist der Gedichte Belleaus, sondern auch darin, dass er 
nach dem Beispiel des griechischen Dichters begann, seine 
Aufmerksamkeit auf einzelne Tiere und ihre Eigentümlich- 
keiten zu richten und sie in einem Liede zu besingen. 
Belleau hatte selbst den Anacreon übersetzt, und dessen 
hübsche Gedichte auf die Rose, die Cicade, die Schwalbe, 
werden ihren Eindruck nicht verfehlt haben. Auch war 
der Boden für diese Art von Gedichten durch die von 
Marot in eifrige Pflege gebrachten Blasons bereits vor- 
bereitet. Denn, wie wir gesehen haben, behandelten diese 
zuletzt nicht mehr allein irgend einen Körperteil, sondern 
hatten sich auch anderen Motiven zugewendet, hatten 
Blumen und Vögel besungen. So konnten in der Ple- 
jade leicht die durch den Einfluss der Anakrconteen und 
griechischen Epigramme hervorgerufenen Gedichte auf 
einzelne Tiere und Blumen an Stelle der Blasons getreten 
sein, und vielleicht ist auch der in jenen manchmal auf- 
tretende Geist der Fadheit und Geschmacklosigkeit aus dem 
Einfluss der Blasons zu erklären. 

Rein und ungetrübt kommt die heitere Naturanschauung 
Belleaus in dem Gedicht Le papillon zum Ausdruck (I, 50 1 ). 


1. Remy Belleau, CEuvres p. p. Marty Laveaux; Plejade fran$. 
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0 que j’estime ta naissance 
Pour de rien n’avoir connoissance, 

Gentil Papillon tremblotant, 

Papilion tousjours voletant, 

Grivote de cent mille sortes, 

En cent mille habits que tu portes, 

Au petit mufle elephantin, 

Jouet d’enfans, tout enfantin, 

Lors que de fleur en fleur sautelles, 

Couplant et recouplant tes aelles, 

Pour tirer des plus belles fleurs 
L’email et les bonnes odeurs. 

Est-il peintre que la Nature? 

Tu contrefais une peinture 
Sur tes aelles si proprement, 

Qu’a voir ton beau bigarrement, 

On diroit que le pinceau mesme 
Auroit, d’un artifice extreme 
Peint de mille et mille fleurons 
Le crespe de tes aellerons. 

Indem der Dichter nun das heitere Dasein des Schmetter- 
lings bedenkt, der, nicht von den irdischen Sorgen noch 
Leidenschaften bedrückt, sich von dem himmlischen Tau 
nährt, beklagt er das mühselige Leben des Menschen, der 
nie mit dem Gegenwärtigen zufrieden stets eine bessere 
Zukunft herbeisehnt. 

In einem anderen Gedicht besingt Belleau die Kirsche, 
ja sogar der Auster weiss er eine poetische Seite abzuge- 
winnen (1, 56). 

Voyez comme eile est beante, 

A fin de succer les pleurs 
De l’Aurore, larmoyante 
Les rousoyantes douceurs, 

Quand de sa couche pourpree 
Elle bigarre fentree 
Du matin de ses couleurs. 
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Puis ßi tost qu’elle est comblee 
Jusques aux bords pleinement 
De ceste liqueur, coulee 
Du celeste arrosement, 

Soudain eile devient grosse 
Dedans sa jumelle fosse 
D’un perleux enfantement. 

Die Auster mit der in ihr eingeschlossenen Perle ist 
ihm ein Beweis für die wundervolle Ordnung der Welt, die 
sich bis in die kleinsten, unscheinbarsten Wesen zeigt. 
Von derselben Bewunderung der Schöpferkraft Gottes ist 
das Gedicht auf das Johanniswürmchen erfüllt (I, 70). 

Unser Dichter hat mit diesen Poesien grossen Erfolg 
gehabt, und mancher andere Dichter hat sich in ähnlichen 
Produktionen versucht In diesen Gedichten mit ihrer 
reinen, poetischen Stimmung spricht sich eine heitere, liebe- 
volle Empfindung für die Natur aus. Zugleich herrscht in 
ihnen etwas Phantastisches vor, indem der Dichter das 
Naturobjekt mit phantasie vollen Betrachtungen umkleidet 
und verherrlicht. Dies hat seine Berechtigung, wenn die 
besungenen Tiere für unser Gefühl wirklich etwas poetisches 
haben, einen heiteren, angenehmen Eindruck auf uns machen, 
wie eben die Schwalbe, der Schmetterling, das Johannis- 
würmchen. Wenn aber diese Bedingungen nicht erfüllt 
werden, so erhält die ganze Darstellung durch jenen über- 
schwänglichen Ton etwas Fados, Gesuchtes, wie wir es bei 
Ronsard zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Wie schon Anacreon nicht nur Tiere besang, sondern 
seine Vorwürfe auch aus dem Pflanzenreich nahm, so hatte 
Ronsard den Weissdorn gefeiert. Belleau nun widmet ein 
Gedicht den grainnes semees par une damoiselle qui ne 
pouvoient lever nv croistre (I, 89). welches in seinem Ge- 
danken an Goethes wundervolles Gedicht: Fetter grüne, 
du Laub . . . erinnert. Der Dichter wundert sich darüber, 
dass die Samenkörner, welche die Geliebte in die Erde ge- 
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senkt hat, nicht aufgehen wollen: und es ist doch jetzt die 
günstige Jahreszeit: die Sonne leuchtet und wärmt, der 
Zephyr weht und das geliebte Mädchen bcgiesst die Körner 
jeden Morgen: warum wollen sie nicht gedcihn? Das kommt 
von den leuchtenden Augen der (Jeliebten, die mit ihrer 
Glut sie versengen und von ihren Thränen und Seufzern, 
die sie erstarren lassen. Das Gedicht ist graeiös. wie alles 
aus Belleaus Feder, doch wird der Ausdruck jenes Gefühls, 
welches die Empfindung des Menschen auf die Natur über- 
trägt, durch die breite Ausführung matt und verwässert. 

Am glänzendsten zeigt sich Remy Belleaus Naturgeflihl 
in der Bergerie, dem Hauptwerk der bueolischen Dichtung. 
Wenn sonst die Zwecke, welche die Plejade verfolgte, nicht 
direkt die freie Aussprache des Xaturgcfühls begünstigten, so 
war doch gerade hier der rechte Ort, das ländliche Leben, 
die einzelnen Erscheinungen der Natur zu schildern, ihre Ein- 
wirkung auf Herz und Gemüt darzulegen, und man hat in der 
That oft die rechten Töne für den Ausdruck wahren Natur- 
gefühls gefunden. Es ist aber zu beobachten, dass die Pastoral- 
dichtung jener Zeit bereits ihrem wahren Wesen untreu ge- 
worden ist. Es treten keine wirklichen Hirten mehr auf. 
sondern unter den griechischen Namen versteht der Dichter 
meist sich selbst und seine Freunde, und ihre Hede ist so 
zierlich und gedeckt, wie man von einem höfisch gebildeten 
Mann jener Zeit nur erwarten durfte. Diese Fadheit über- 
trug sich auch auf die Naturschilderung dieser Gedichte. 
Hierin folgten die Franzosen den Italienern, denen bereits 
Yergil in der Einkleidung zeitgenössischer Personen in die Ge- 
stalt von Schäfern vorangegangen war. (Egger: L'Helhbiisme 
en France T, :*7(>.) Wie weit sich die Bergerie und Ec-loge 
von ihrem wahrem Wesen entfernton, lassen die Vorschriften 
verschiedener französischer Aesthetiker erkennen, die Egger 
anführt. Besonders charakteristisch sind die Vorschriften 
des Abbe Batteux, die zwar erst in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts geschrieben sind, aber auch für jene Zeit volle 
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Gültigkeit haben könnten. (Egger II, 245.) Les pr6s y sont 
tousjours verts, l’ombre y est toujours fraiche, Fair tousjours 
pur. De in£me les acteurs et les actions doivent avoir la 
plus riante douceur. Cependant comnie leur eiel se couvre 
quelque fois de nuages, in 1 fftt ce que pour varier la sc^ne 
et renouveler par quelque rosee le vernis des bois, on 
peut aussi meler dans leurs caracteres quelques passions 
tristes (ne fftt-ce que pour relever le goüt du bonheur et 
assaisonner Tid^e du bonheur). 

Man versteht, wie in Dichtungen, aus denen solche 
Principien abgeleitet werden konnten, ein wahres Natur- 
gefühl nicht möglich war. 

Auch Remv ßelleau will in seiner Bergerie diese 
künstlich geschaffene Welt verkleideter Schäfer darstellen 
wie sein Vorbild, die Arcadia des Sannazaro. Aber ce 
n*est pas ä dire que ßelleau et Ronsard n aient jamais reussi 
dans leurs bergeries et dans leurs eglogues. 11s aimaient 
la natu re et ils avaient un heureux genie: la nature et le 
gönie ont etc plus forts (pie tous les artifices oü les en- 
fermait une theorie pompeuse (Egger 1, 388). Es ist auch 
zu beachten, dass Bellcau, wie es scheint, die Form der 
Hirtendichtung nur gewählt hat, um einzelne kleinere 
Dichtungen in geeigneter Weise zu verbinden. Wenigstens 
nennt er die bergerie: ouvrage, fait et recousu de tolles 
pieees etc. (I, 180). Gerade in diesen Perlen heiterer, leichter 
Poesie beruht für uns jetzt der bleibende Wert von Belleaus 
Dichtung, ln die Bergerie sind jene Frühlingslieder ein- 
gestreut, die uns mit ihrem graeiösen, frohen Tone noch 
heute entzücken. Obwohl diese schon so oft citiert. worden 
sind, dürfen doch hier einige Strophen der chanson d' Avril 
(I, 201) nicht fehlen: 

Avril, rhonneur et des bois 
Et des inois: 

Avril, la douce esperance 
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Des fruicts qui sous le coton 
Du bouton 

Nourissent leur jeune enfance. 

Avril, Thonneur des prez verds, 

Jaunes, pers, 

Qui d’une humeur bigarree 
Emailleut de mille fleurs 
De couleurs 
Leur parure diapree. 

Avril, l’honneur des souspirs 
Des Zephirs, 

Qui sous le vent de leur aelle 
Dressent encor 6s forests 
Des doux rets 
Pour ravir Flore la belle. 

Avril, c’est ta douce main 
Qui du sein 
De la nature deserre 
Une moisson de senteurs, 

Et de fleurs, 

Embasmant l’Air et la TeiTe. 

Das andere Gedieht, auf den Mai (I, 203), enthält die 
Aufforderung’, das Lehen zu gemessen, so lange der Frühling 
noch wählt, und in ihm finden sich hübsche, kleinere Natur- 
bilder, von der Weinrebe, die? sich mit ihren kleinen Armen 
an der Ulme emporrankt, oder von dem Böcklein, welches 
in lustigen Sprüngen die Mutter umhüpft, die auf dem 
Felsen die jungen Triebe abweidet. Vergl. ferner die des- 
cription du primtemps (TI, 40). 

Weniger bedeutend als die Frühlingslieder Belleaus ist 
sein Gedicht auf den Winter. Auch Belleau sieht, wie alle 
seine Zeitgenossen, im Winter nur die kalte, unwirtliche 
Jahreszeit, deren Ende er herbeisehnt, und für die Schön- 
heiten einer Winterlandschaft besitzt er kein Verständnis. 
Immerhin ist die Schilderung der winterlichen Natur nicht 
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ungeschickt’, und der Dichter versucht durch das Eingehen 
auf Einzelheiten Anschaulichkeit hervorzubringen (II, 80): 

Dedans les chesnes ereil x so mussoyent les oiseaux 
Le pie dedans la piume, et la famine dure 
Seule les tiroit hors ponr chercher leur pasture: 

Les lingots distilez en poinctes de glayons 
Pendoyent aux bords des toits, l’onglee et les frissons, 
Mesme devant. le feu, de la troupe tremblante 
Tenoyent les doigts jarcez de froidure mordante. 

Wie wir schon in den Gedichten auf die Jahreszeiten 
gesehen haben, versteht es Remy Belleau recht gut, kleine 
anschauliche Naturbilder zu entwerfen; und diese Fähigkeit 
zeigt sich noch viel freier und deutlicher an anderen Stellen 
der Bergerie. Das Bild der Weinrebe, die ihre ersten, 
zarten Triebe hervorspriessen lässt, ist mit grosser Feinheit 
ausgeführt (1, 200). La vigne commenyoit ä öbourrer le 
coton delicat de son bourgeon, allongeant entre ses fueilles 
tendrettes deux petites manottes, tortillees, et recourbees 
comme deux petites cornes de Limayon. Eli quelques lieux 
se voyoit le pampre verdissant q ui commenyoit ä desveloper 
ses fueilles largettes decoupees, un peu jaunissantes sur les 
bords, et emperlees de rosee, comme de petit duvet, qui les 
rendoit argentees quand le Soleil rayonnoit sur ce cousteau. 

Reizvoll durch ihre Anschaulichkeit und ihren unbe- 
fangenen, natürlichen Ton sind zwei Bilder, von denen der 
Dichter fingiert, sie auf einer Tapisserie gefunden zu haben. 
Das eine stellt uns ein Aehrenfeld dar, auf welchem Schnitter 
das Korn mähen (I, 207): 

Tout estoit en chaleur, et la flamme 6theree 
Fendoit. le sein beant de la terre alteree, 

Les fruits dessus la brauche a l’envie jaunissoyent, 

Et les espics barbus aux champs se herissoyent 
En bataillons crestez, qui de face gentille 
Monstroyent leurs flaues dorez aux dents de la faucille. 
L’un coupe, l’autre engerbe, et l’^piant glenneur 
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Va tallonnant les pas du courbe moissonneur, 

Pour ainasser l’espy qui de ses inains suantes 
Se desrobe en troinpant les faucilles mordantes. 

Das andere zeichnet uns das Bild einer felsigen Land- 
schaft mit Hirten und Ziegen (1, 228): Pres de cette cao 
s’elevoit un rocher ride. caverneux, et calfeutre de mousse 
esnaisse et delieate, comme s'il eust estö tapisse de qnelque 
tin cotton: lä vous eussiez veu les chevres barlmes lecher le 
salpestre sur les llanes de la röche, les unes grimper, et a 
les voir d'embas on eust juge qu’elle-s .V estoient pemlues: 
Les autres broutoyent le tendre rejet qui ne commenqoit 
uu’ä pointeier hors de la terre nouvellcment eschauffee: 
Les unes allongeant les llanes et la teste se haussoient sur 
les ergots de derriere, pour prendre et entortiller des levres 
et de la langue le sommet des petita arbrisseaux, les autres 
buvoient petites reprises dedans les elairs ruisseaux. nnrant 
leurs barbes au eoulant de leurs ondes argentelettes. Wir 
werden selten wieder in der Dichtung der französischen 
Renaissance, ein mit so liebevoller Vertiefung in die Einzel- 
heiten und mit einem so offenbaren Behagen ausgemaltes 
Naturbild Hilden, wie dieses. Es zeigt sieh darin die reine, 
stille Freude an der lieblichen idyllischen Natur, welche 
eine wesentliche Eigentümlichkeit der Pastoraldichtung ist. 

So sehen wir, wie bei Remy Belleau die Empfäng- 
lichkeit für die Schönheit der Natur, die Gabe der Be- 
obachtung hochentwickelt ist: wir dürfen aber nicht verkennen, 
dass auch ihm dieselben Grenzen gezogen waren, wie seinen 
Zeitgenossen. Er verwendet nur heitere Motive m seinen 
Gedichten. Das Verständnis für 'die Schönheit der erhabenen 
Natur war seiner liebenswürdigen Persönlichkeit ver- 
schlossen. 


Die Pastoraldichtung hatte im 
eifrige PHege erfahren. Obgleich 


18. Jahrhundert eine 
eine imaginäre Welt 
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verliebter Schäfer besungen wird und selten ein Hauch 
frischer Natürlichkeit die Oede dieser schwülstigen Poesie 
durchweht, so dürfen wir doch annehmen, dass die Ecloge 
und Pastorale nicht eine so grosse Verbreitung gefunden 
hätten,’ wenn nicht ein wahrer, aufrichtiger Hang zur 
idyllischen Natur, zu dem einfachen, unschuldsvollen 
Leben auf dem Lande vorhanden gewesen wäre. Die 
fürchterlichen Stürme, denen Frankreich zu jener Zeit der 
Hugenottenkriege ausgesetzt war, mussten bei den Gebildeten 
das Verlangen hervorrufen, sich aus den schrecklichen Zu- 
ständen des Vaterlandes zu flüchten und an dem Busen der 
Mutter Natur die Ruhe, das innere Glück zu suchen, welches 
im Staatsleben und in der Gesellschaft zu linden ihnen ver- 
sagt war. 

Darum giebt es fast keinen Dichter, der nicht die 
Freuden des Landlebens besungen und ihm den Vorzug vor 
dem Aufenthalt in der Stadt gegeben hätte, ölivier de 
Serres 1 spricht ausdrücklich davon, dass man sich gern auf 
das Land zurückzog, um dort dessen ruhigen Frieden zu 
gemessen (11, 773). Cos contentemeiis (de la vie rustique) 
ont induit plusieurs grands personnages ä chanter le plaisir 
des champs. s'esgayans sur taut l iehe subject, dont plusieurs 
livres se treuvent escripts, remplis de teile belle mutiere; 
ct beaucoup d'illustres hommes, ä se retirer en la solitude 
de la Campagne, pour hors de bruit, jouir en repos des 
aises dont eile abonde. La serenite du ciel, la santö de 
läir. le plaisant aspect de la contree . . Ia contemplation 
des belles tapisseries des fleurs. les beaux ombrages des arbres, 
la joyeuse musique des oyseaux, les divers chants et langages 
du bestail, gros et menu, louans le CWateur, en sont les 
principales causes. Neben der Schönheit der Natur aber 
übte auch das einfache, naturgemässe Leben auf dem Lande 

I. Ölivier de Serres: Le Theatrc d’agriculture. Nouv. 6dit. Paris 
1804 | 5 . 
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einen grossen Reiz auf die Dichter aus. Wie man äusserlieh 
der Natur naher trat, so fühlte man sieh auch innerlich in 
enger Berührung mit ihr. Man sah ein, wie vielmehr die 
einfachen Verhältnisse, die einfachen Arbeiten und Ver- 
gnügungen des Landlebens der menschlichen Natur fcusagten 
als das Leben und Treiben der grossen Städte, ja man fühlte 
sich dadurch geradezu moralisch besser. Es ist darum kein 
Wunder, wenn in der Pastoraldichtung der Gegensatz 
zwischen Stadt und Land eine grosse Rolle spielt, und 
wenn die erstere als der Sitz von Unnatur und moralischer 
Schlechtigkeit hart getadelt wird. Mit einem kräftigen 
Wort deutet Ronsard auf die Nichtigkeit des höfischen 
Glanzes hin. Ihm gefällt es besser, am Bach zu liegen und 
sich von seinem sanften Murmeln einschläfern zu lassen, 
als am Hof zu sein et mendier en vain Un faux espoir 
qui coule de la main (III, 418) und Du ßartas ruft aus 
(S. 363): 

O trois et quatre fois bien-heureux qui s’esloigne 

Des troubles citadius! qui prudent ne se soigne 

Des emprises des Roys, ains seryant ä Ceres 

Remue de ses boeufs les paternels guer&s! 

Man erkannte auch schon, wie günstig jener innige 
Verkehr mit der Natur dom dichterischen Schaffen sei. und 
Du Bellay rechnet die Vorliebe für die ländliche Natur 
unter die Kennzeichen eines wahren Dichters (Les conditions 
d'un vray poete I, 253). Vergl. ferner Baif II, 39. UL 9: 
De la Taille III, 44; Oliv, de Magny (Biblioth. d'un euriemO 
II, 64; Desportes 431, 437. Besonders ausführlich ist der 
Vorzug des Landes vor der Stadt in ('-laude Gauehcts: 
Plaisir des champs erörtert (diseours du chasseur et du 
citadin). Der Jäger giebt eine ausführliche Beschreibung 
der ländlichen Beschäftigungen und weist nach, wie viel- 
mehr natürliche Reize sie haben, als alle Vergnügungen, 
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welche die Stadt bieten kann. Mit gleichem Eifer und Be- 
redsamkeit verheilt Noel du Fail den Vorrang des Land- 
lebens (Contes et Discours d’Eutrapel XXXV). 

Wenn, wie oben gesagt, Remy Belleaus Bergerie mehr 
eine Darstellung einer imaginären Welt von Schäfern und 
Schäferinnen war, so haben doch andere Dichter des 16. Jahr- 
hunderts versucht, das ländliche Treiben in seiner unge- 
schminkten Eigenart vor Augen zu führen. Schon 1561, 
also 4 Jahre vor dem Erscheinen der premiöre journ6e 
de la bergerie hatte Jacques du Pouilloux seine Vönerie 
geschrieben, ein zu jener Zeit hoch angesehenes Buch über 
die Jagd. Dasselbe beschäftigt sich aber nur mit dem rein 
fachmännischen Jagen und räumt der Naturbetrachtung 
keinen Platz ein. Ebensowenig ergiebig sind für uns die 
vers sur les plaisirs de la vie rustique des durch seine 
Quatrains zur Berühmtheit gelangten Pybrac. Sie behandeln 
lediglich das Leben und die Thätigkeit des Landmanns, 
geben aber keinerlei bemerkenswerte Naturschilderung. Sehr 
deutlich aber kommt das Naturgefiihl des Dichters in Le 
Plaisir des champs von Claude Gauchet zum Ausdruck. 
Dies Werk ist eine sehr erfreuliche Erscheinung unter der 
Litteratur des 16. Jahrhunderts. Claude Gauchet ist zwar 
kein bedeutender Dichter, seine Verse sind mitunter schwer- 
fällig, und der höhere poetische Geist fehlt; worin aber sein 
Verdienst und sein Reiz liegt, das ist der frische Ton und 
die ausserordentliche Anschaulichkeit der verschiedenen 
Jagd- und Naturbilder. Man fühlt selbst die innige Freude 
mit, die dieser echte, rechte Waidmann an dem freien Leben 
im Feld und auf der Haide hat. Was Gauchet beschreibt, 
das hat er auch gesehen, und in seinen Schilderungen hält 
er sich von dem gekünstelten, gezierten Stil anderer Dichter 
frei. Er betrachtet die Natur mit unbefangenen Augen, und 
wie er sie gesehen, so beschreibt er sie; man darf sogar 
wohl annehmen, dass manche Schönheiten seiner Naturbilder 
ihm selbst gar nicht recht zum Bewusstsein gekommen 
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sind. An einigen wenigen Stellen macht allerdings auch er 
dem herrschenden Geschmack Zugeständnisse; so werden 
die Jahreszeiten in den Einleitungen zu den vier Büchern 
seines Werkes mit dem üblichen Aufwand von Astronomie 
oder Mythologie charakterisiert. Wenn er aber sonst eiu- 
mal im Verlaufe seines Gedichtes Gelegenheit nimmt, auf 
eine .Jahreszeit einzugehen, so findet er dann wohl die 
rechten Worte. 

Recht hübsch beschreibt er uns in chasse du loup (S. 150 1 ) 
die Zeit, da das erste Grün an den Bäumen sich zeigt: 

Alors c’estoit le temps 

Que les prez s’esmailloient des couleurs du Printemps; 

Que sur les arbrisseaux la gente Philomelle, 

D’un doux desgoisement rentonnoit sa quereile; 

Que saus plus le bouston se peignaut de verdeur, 

Aux arbres paroissoit de moyenne rondeur, 

Et la fueille qu’avoit Phyver esparpill^e 

Sur la terre craquoit, quand eile estoit foulee .... 

Man sollte nun denken, ein so eifriger Waidmann 
müsste den Winter besonders willkommen heissen. Doch 
scheint er in diesem Punkte dem Einfluss anderer Dichter 
nachzugeben; denn auch er schmäht ihn und ruft aus: Or 
combien que FHyver est rüde et malplaisant! Aber das hält 
ihn nicht ab, auch jetzt draussen in der winterlichen Natur 
umherzuschweifen und dann seine Jagdzüge mit grossem 
Behagen zu beschreiben. Die zum ersten Mal mit der 
weissen Schneedecke überzogenen Felder schildert er in 
Le traineau (S. 291). 

Le lendemain lev6, je voy de tous costez 
De loing blanchir les champs et les monts escartez; 

Je voy le blanc uaif sur les veufves bocages, 

Sur les buissons couverts, sur les lointains villages 
Faire une couleur perse, et, du cost4 du nord, 

1. Claude Gauchet: Le Plaisir des champs. Ausgabe der Bibliofch. 
elzev. Paris 1869. 
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Un vent froid et picquant qui des montagnes sort. 

Los foibles arbrisseaux, ployants dessoubs la charge 
Du fardeau blanehissant qui froidemeut les charge. 
Semblent tomber k bas; et les bleds dovant verds, 

Les prez et les jardins en sont ores couverts. 

Die fröhliche Stimmung eines heiteren Morgens weiss 
er gilt zu treffen (le printemps S. 11). 

Chaseun est a cheval que Pon voyoit encore 
A peine estinceler la rougissante aurore; 

Les prez, les bledz, les bois se monstreut a nos yeux, 
Esbranlez au souffler d’un zephir gratieux, 

Et de tous les costez, d’une tendre rosee 
De nostre vieille liiere est la face arrosäe. 

Er malt uns die Sonnenglut am Mittag (Les rnois- 
sons S. 127). 

Du soleil cependant la chaleur ja cuisante 
Approchant du midy, se monstre plus ardente, 

Et le hasle drillant se void de toutes pars, 

Ondoyer comme l’eau sur les seigles espars. 

ln einer ganz stimmungsvollen und an feinen Zügen 
reichen Stelle im Affust du Sanglier (S. 213) zeigt er uns 
den Jäger auf dem Anstand und lässt uns die abendliche 
Natur schauen. 

Le soir doncq’ dans le bois je me transporte, & Pheure 
Que le gibier sur pieds au liet plus ne deineure, 

Et que le conduoteur des vaches et taureaux 
Faiet, au son du cornet, assembler ses trouppeaux; 

Que, par le frais des bois, les aures doux legeres 
Portent loing parmy Pair le hau hau des bergeres 
Que tout est coy aux ehamps et qu’un vent gracieux 
D’un mol petit Zephir esventelle les cieux; 

Et que, par la forest, de toutes parts s’entendent 
Les buglemens des eerfs, qui <;a et la s’estendent, 

Le japper des renards, le hurlement des loups, 

Le drill des gresillons, le houhou des hibous. 

4 * 
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Wie schön ferner schildert Gauchet in La Pesckerie 
ein Gewitter und die Verwüstung, welche dasselbe in den 
Gärten und auf den Aec-kern anrichtet! Er hat ein Gefühl 
für das Wiederaufleben der Natur nach dem Gewitter und 
für die heitere Pracht, in der am nächsten Tage die Erde, 
erquickt vom Regen, von neuem erstrahlt (S. 56). 

Le jour d’apres le vent s’abbat et dans les cieux 
Phcebus luit, clair et beau ; le souffle gracieux 
D’un Zephir seullement respire par la plaine, 

Qui d’un bransle mignard, les arbrisseaux demaine, 

Les fueilles et les fleurs, et du jour de devant 
Les nuages espois s'en vont a vau le vent; 

Tout est tranquille aux champs; seullement aux 

valides 

Deineurent quelques eaux qui ne sont escoulees. 

Wie scharf hat doch Gauchet die Natur beobachtet 
Er kennt den bläulichen Ton einer Schneelandschaft, die 
flimmernden Wellen der heissen Luft über den sommerlichen 
Feldern, das Krachen des alten Laubes vom vorigen Winter 
unter den Füssen des Wanderers. Von grosser Anschaulich- 
keit sind die zahlreichen Jagdbilder seines Werkes, und er 
findet oft Gelegenheit, die Natur der einzelnen Tiere kurz 
und scharf zu charakterisieren. Er geht nur selten direkt 
darauf aus, die Natur zu beschreiben, vielmehr treten alle 
jene kleinen Naturbilder unwillkürlich hervor, indem er die 
einzelnen Jagdszenen, sowie sie vor seinem geistigen Auge 
standen, getreu Zug um Zug nachzeichnet. 

Zur Seite Claude Gauehets steht Noel du FaiJ; in 
seinen Werken herrscht derselbe unbefangene naive Ton 
wie im Plaisir des champs. Es zeigt sich in seinen von 
gesundem Realismus getragenen Darstellungen des länd- 
lichen Lebens, der Bauern und ihrer Eigenheiten eine grosse 
Vorliebe für das Land. Naturschilderungen im eigentlichen 
Sinn finden sich kaum ; aber welche herzliche Liebe zu den 
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Tieren spricht sich doch im Cap. YTI der propos rustiques 1 
aus! Die Vögel fressen dem Thenot die Bohnen von den 
Aeckern weg. aber er scheut sich, sie davon zu jagen, weil 
sie ihm in ihrem lebhaften Gebahren. in ihrer Zutraulich- 
keit gar so lieblich dtinken: Quand il les y trouvoit il pre- 
noit plus de plaisir ä voir leur grace de venir, d’espier et 
s'en rentourner chargez qu'il ne faisoit a les chasser. — 
Thenot erzählt selbst: Ailant tont ä propos les espier souz 
une coudre lä aupres. et voyant Industrie. qu’ilz ont ä re- 
garder <;a et la si j'ai point tendu quelques lacqs ou tres- 
huchets pour les surprendre. pour vistement s’envoler, je 
me rens content. considerant qu’il est necessaire qu’ils 
vivent par le moyen des hommes. Quoy! et d’aucunesfois 
ä peu pres ilz m’attendent, bien sachans, (ainsi je le cuy- 
de), que ne leur veux aucun mal: et le plus souvent ilz 
font leurs nids en ma maison, comme l’Hirondel, et Passerons, 
et autres, tout joignant, qui aucunesfois entrent familie- 
rement dedans, ou viennent menger en ma court avec mes 
poules et oyes, oü prens tel passetemps qu’un prince sou- 
haiteroit, et k grand peine le pourroit avoir. 

Du P^ail empfindet hier jene herzliche Freude an der 
Schönheit der lebenden Natur, welche einst Goethe, als er 
am Meeresstrand in die Betrachtung der Seetiere versunken 
war. ausrufen liess: „Was ist doch ein Lebendiges für ein 
köstliches, herrliches Ding! Wie abgemessen in seinem 
Zustand, wie wahr, wie seiend !' 4 (Aus meinem Leben). 
Diese Liebe zur Natur um ihrer selbst willen, dieses ästhe- 
tische Wohlgefallen an der Schönheit des Lebendigen wären 
vor der Zeit der Renaissance kaum möglich gewesen: sie 
können in dem Gemüt des Dichteis nur als das Ergebnis 
einer hohen, künstlerischen Entwickelung der Individualität 
entstehen. 


1. Noöl du Fail*. CEuvres; Biblioth. elzevir. Paris 1874. 
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Baff 

Baif steht an poetischer Kraft weit hinter den bis jetzt 
genannten Gliedern der Plejade zurück. Ohne dichterische 
Originalität verwendet er nur den allgemeinen Schatz 
poetischer Mittel, den die Führer der neuen Bewegung ge- 
hoben hatten. Mit dem Hinweis auf die Wonne des Lenzes, 
die alle Geschöpfe in heisser Liebe erglühen lässt, bittet er 
die Geliebte, nicht mehr spröde gegen ihn zu sein (I, 230M. 

1 m Gefühl seiner Liebe wünscht er, dass die ganze Natur 
an ihr Teil nehme und beneidet das Bächlein, mit dessen 
Wasser sich die Geliebte die Augen badet, die Gefilde, 
welche sie durch wandelt, die Felsen, welche ihre Stimme 
wiederhallen lassen. 2 (L 333). Er feiert die Rosen, von 
denen die rote ihm am besten gefällt (IV. 286); sie ist ihm 
ein Sinnbild der gleichnamigen Geliebten (II, 299). Die 
Vergänglichkeit dieser Blumen ist ihm eine Mahnung, das 
Leben zu gemessen (1, 316; II. 294). Wenn man oben in 
feiner Empfindung für die zarte Schönheit der Rosenknospe 
diese als das Sinnbild der keuschen Reinheit der Jungfrau 
nahm, so vergleicht andererseits Bäif, gleichfalls in An- 
lehnung an (ätull, von dem Schutzbedürfnis des schwachen 
Mädchens ausgehend, die Jungfrau mit der Weinrebe, die, 
allein gelassen, unscheinbar am Boden dahinkriecht; wenn 
sie aber einem Stamm gefunden hat, an dem sie sich fest- 
klammern und emporranken kann, dann breitet sich ihr 
Grün aus, und sie spendet Schatten und Früchte (I, 297). 
Auch andere Motive hat er von den Alten entlehnt. Ein 
sehr anschauliches Bild entwirft er von der Vogelmutter, 
welche sich um ihre von einer Schlange bedrohten Jungen 
ängstigt (IT, 63): 

Lors comrae quand le serpent surprend au buieson 

la nichee 

1. Baif, (Euvres en rime, p. p. Marty Laveaux. Plejade fran<;. 

2. Dies Sonett ist eine Nachahmung von Petrarca: Kirne (Mestica) 
Son. CXXIX. 
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Du rossignol bocager, quand ä la pasture cherchee 
Vole au loin pour abecher ses petis qui seulets pepient, 
L’oiseau soigneux revenu trouve ses oiselets qui crient, 

Et le serpent qui dresse les petis sans plume menace: 
Tandis l’oiseau se plaignant devant son nid passe 

et repasse, 

Et ne craint pas pieteux mourir pour sa chere couvee, 

Qui en fin avecque luy du serpent souffre la havee 1 . . . 

Der Dichter ruft den Abendstern an, der ihm gefällig 
mit seinem Licht zur Geliebten leuchten soll, da der Mond 
sein Antlitz verbirgt 2 (I, 352). 

In dem Gedicht Les mcteors könnte man vielleicht 
reichere Naturschilderung erwarten, da Baif hier die ver- 
schiedenen Erscheinungen des Himmels und ihren Einfluss 
auf die Erde behandelt. Er steht augenscheinlich unter 
dem Einfluss der ffcuvo/teva xcd dioarjjitela des Aratos, 3 welche 
Remy Belleau übersetzt hatte. Bäif beschränkt sich darauf 
in einer trockenen, jedes poetischen Geistes haaren Sprache 
eine Art Meteorologie zu geben. Es wird das Planeten- 
system beschrieben, der Einfluss des Mondes auf die Ver- 
änderungen der Atmosphäre erörtert, es werden eine Menge 
Wetter Vorzeichen gegeben, die man im Benehmen der Tiere 
fand : nirgends erhebt sich der Dichter zu poetischem 

Schwung der Gedanken. 4 Auch die .Jahreszeiten charak- 
terisiert Baif kurz und es lässt, wie überall, die Rücksicht 

1. Vergl. Jacobs: Anthologie II, 23. 

2. Es ist dies eine Uebersetzung eines dem Bion zugeschriebenen 
Gedichtes und stimmt fast ganz genau mit einer Ode Ronsards über- 
ein (Ronsard II, 345). 

3. Ueber Aratos vergl. A. Biese, Entwickelung des Naturgefühls 
bei den Griechen, S. 84. 

4. Auch anderen Dichtern wird bei ähnlichen Gelegenheiten die grosse 
Gelehrsamkeit verhängnisvoll. D'Aubign6s Creation kann man geradezu 
als ein kurzgefasstes, in Verse gebrachtes Compendium der Natur- 
wissenschaft jener Zeit ansprochen. und auch bei Du Bartas wird an 
vielen Stellen der dichterische Geist dutch die allzugrosse Fülle des 
Wissens erdrückt. 
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auf astronomische Bestimmung eine gefühlswarrae Dar- 
stellung nicht zu. An anderer Stelle ist ihm diese besser 
gelungen (I, 13; II, 128; IV, 210). Bai’f besingt den Frühling, 
der ihn mit dem Jubilieren der Vögel aufzufordern scheint, 
auch seinerseits ein frohes Liedlein anzustimmen (IV, 210): 

Tout resonne des voix nettes 
De toutes races d’oyseaux, 

Par les champs des alouettes, 

Des cygnes dessus les eaux. 

Aux maisons les arondelles, 

Les rossignols dans les bois, 

En gayes chansons nouvelles 
Exercent leurs helles voix. 

Doneques la douleur et l’aise 
De l’amour je chanteray, 

Comme sa flame ou mauvaise 
Ou bonne je sentiray. 

Et si le chanter m’agree, 

N’est-ce pas avee raison, 

Puis qu’ainsi tout se recree 
Avec la gaye saison. 

In Amymone (II, 128) giebt uns ßa'if eine der wenigen 
Herbstbetrachtungen, die wir aus dem 16. Jahrhundert 
haben (vergl. lTAubign£). Man verstand zu jener Zeit 
noch nicht recht die wehmütige Stimmung, welche im 
Herbst über der ersterbenden Natur liegt. Man bedauerte 
wohl, dass der Sommer nicht mehr den Menschen erfreute, 
war aber nicht fähig, die Seele der herbstlichen Natur im 
Gefühl zu erfassen. So ist es in unserm Gedicht: 

Desja l’astre tempesteux 
D’Aroture l’yver amene: 

Desja parmy l’air moiteux 
La rage des vents forcene, 

Qui la branlante forest 
De son fueillage devest. 
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Du renouveau florissant 
L’arondelle messagere, 

Ne volera plus florissant 
Nostre air de plume legere, 

Fors quand eile annoncera 
L’autre Printemps qui sera. 

A Dieu les plaisirs des champs: 

Plus k l’abri de l’ombrage 
Des oyselets aux doux ehants 
On n’oit le caquet ramage: 

Les tristes prez ne sont plus 
De verdeur gaye vestus. 

Mais les debordez ruisseaux 
Sur les d6truict.es prairies 
Noyent sous leurs troubles eaux 
L’honneur des herbes fanies, 

Et ravissent ä nos yeux 
Lcur regard solacieux. 1 

Für Baifs 19 Eclogen gilt dasselbe, was oben über 
die Pastoraldiehtung im allgemeinen gesagt wurde. Ihr 
Gegenstand ist mehr die Liebe, als Scenen aus der länd- 
lichen Natur, und der Dichter hat deshalb wenig Gelegen- 
heit gefunden, sein Naturgefühl auszusprechen. In der 
I. Ecloge richtet er an den König die Bitte, ihm ein kleines 
Gütchen zu geben, denn: 

Sur tout j’aime les charns: sur tout les Pierides 
Airnent les chams aussi, les fontaines liquides 
Et les vallons caeliez, et les bocages noirs, 

Et des antres deserts retirez manoirs. 

Que Pallas face cas de ses villes gentiles 
Quelle a voulu garder; je ivaime point les villes, 

Sur tout j’aime les champs : Alon les aima bien 
Aussi fit bien Paris, le beau Dardanien. 

(HI, 9.) 

1. Ganz stimmungsvoll hat De la Boetio das Herbstmotiv in einem 
Sonett verwandt. (Montaigne p. p. Le Olero I, 267 ; livre I, ebap. 
XXVIII; IV.) 
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Ausführlich spricht er seine Vorliebe für das Land aus 
in dem Gedicht Vie des champs (II, 36 ff.). Er verbreitet 
sich hierin darüber, dass die Tiere ein leichteres Dasein 
haben, als die Menschen; denn sie sind von der Natur mit 
allem Nötigen zur Erhaltung ihres Lebens ausgerüstet und 
thun, von ihrem Instinkt geleitet, nur was ihnen gemäss ist: 
hingegen der Mensch wird hilflos geboren und durch die 
falsche Anwendung der Vernunft schafft er sich selbst die 
grössten Leiden. Wenn darum der Mensch noch glücklich 
sein kann, so ist er es auf dem Lande. Hier findet man 
noch naturgemässes Leben und wahre Tugend. 

Als eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit Baifs ist 
es zu betrachten, dass bei ihm das Meer eine grössere 
Rolle spielt, als bei anderen Dichtern. Er verwendet häufig 
dem Meer entnommene Motive. Unter dem, was dem 
Menschen in der Natur besonders erfreulich ist. erwähnt er 
neben der leuchtenden Sonne und dem neu erwachenden 
Frühling auch das Meer: La mer calme est riante ä voir 
(IV, 442). Im Lied auf, den Frühling führt er als Zeicheu 
der heiteren Jahreszeit an: la mer est calme et bonasse 
(IV, 210). Er vergleicht sich dem schiffbrüchigen Seemann, 
der an einen Balken geklammert, den Hafen zu gewinnen 
sucht (IV, 232), oder sein Herz einem Felsen, der mitten in 
den ihn umtosenden Wogen unerschüttert bleibt (I, 33). 
Soviel Wellen das Meer unter dem Hauche des Zephyrs an 
die Küste wirft, will er der Geliebten Küsse geben (I, 71). 
Wie das Schiff im Sturm schwankt, von den Wellen bald 
in die Höh, bald in die Tiefe geschleudert wird, so treibt 
Thisbe, zwischen Freude und Traurigkeit (II, 171). Baff 
vergleicht die Milchstrasse mit der Schaumfurche, welche 
das davoneilende Schiff hinter seinem Kiel zurücklässt (11,26). 

Comme en la gründe mer une suvte cheuue 
D’ecume blanchissant longue se continue 
Derriere un galiot, qui soufl£ d’un hon veut 
Depart les flota rondants, et s'en vole en Levant 
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Wie die Delphine um das Schiff spielen, so umringen 
die Nereiden ein Boot (II, 64): 

Comme par la calme mer les daufins en flotte environnent, 

La nef ß’esgayant d’un vent. qui fait boufer la Voile plene, 

Les uns Ion voifc se jouer contre les flans de la car^ne, 

Les uns k la poupe vont, les autres devancent la proue, 
Grande joye aux Nautonniers, tandis la lief joyeuse noue. 

In allen diesen kleineren Schilderungen zeigt sich Baff 
als ein guter Beobachter der Meereserscheinungen, doch 
fehlt noch die wahre Anteilnahme des Gemütes. Er steht 
dem Meer noch als ruhiger aufmerksamer Beschauer gegen- 
über, umfasst es aber noch nicht mit der Kraft seiner Seele. 
Wie wenig selbst hervorragend begabte Dichter der Schönheit 
des Meeres gerecht wurden, zeigt Rcmy Belleau. In dem 
Gedicht Le Pescheur (II, 54) bringt er die Stille des Meeres 
in Gegensatz zu seinem eigenen bewegtem Herzen. Wie 
mühselig aller, ja geschmacklos ist das Bild aus einzelnen 
Zügen zusammengesetzt! Die tiefe Ruhe des Meeres zu 
charakterisieren muss sogar die Auster dienen, welche in 
ihrem Gehaus an die Klippe geschmiegt schlummert. 

Es ist aber hierbei zu berücksichtigen, dass das Ver- 
ständnis für die Grossartigkeit des Meeres, wie für das Er- 
habene überhaupt, im allgemeinen in seiner grössten In- 
tensität und Verinnerlichung erst der modernen Zeit auf- 
gegangen ist. Ganz interessant ist es, darüber das Urteil 
eines Reisenden aus den ersten Jahrzehnten des folgenden 
Jahrhunderts, des J. J. Bouchard 1 zu vernehmen. Er er- 
zählt, dass er sich heiss nach dem Anblick des Meeres 
gesehnt habe, gesteht aber dann ein, dass er in seinen Er- 
wartungen sehr getäuscht gewesen sei, als er es das erste 
Mal gesehen habe (S. 123). Apres avoir un peu chemin£, 
Ton deseouvre la mer, qu’Opnn^ desiroit avec beaucoup de 
passion, et qu'il ne treuva pas si belle ni si admirable qu’il 

1. Les confessions de J. J. Bouch. suivies de son voyage de Paris 
ä Rome. Paris 1881, 
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s’estoit imaginö, ne paroissant de loin que corame une 
grande riviere. 1 Erst ganz allmählich scheint sich in ihm 
das Gefühl für die Schönheit des Meeres herausgebildet zu 
haben, denn er berichtet einige Zeit später, dass er eine 
Stunde in der Betrachtung der in das Meer versinkenden 
Sonne und der eigentümlichen Farben- und Lichter- 
scheinungen zugebracht habe, wie wohl ein moderner Mensch 
thut (S. 225): Apres la lecture, il passoit une heure ä con- 
sidßrer le couclier du soleil dans la mer, qui est une ehose 
fort agr£able ä voir, ä cause des diverses c-ouleurs que le 
ciel donne ä Feau, et Feau aux nues, et quand le soleil est 
sous Fhorizon, 1‘eau renvoye une image de son globe dans les 
nues, de Sorte qiFil semble que ce soit un nouveau soleil 
qui se löve. La mer devient violette, et puis rougeastre, 
vers le soir. 2 

Es mag wohl auch vielen Menschen unserer Zeit so 
ergehen wie Bouchard, trotz der so hoch entwickelten Em- 
pfänglichkeit für das Naturschöne, dass das Meer zuerst 
dem Ideal nicht entspricht, welches sie sich von ihm ge- 

1. Mit ganz anderer Begeisterung spricht um die Mitte des nächsten 
Jahrhunderts Saint Amant in dem von ganz modernem romantisebom 
Geist erfüllten Gedicht La Solitude vom Meer: Je descends .... »Sous 
une falaise escarpee, D’oü je regarde avec plaisir L’onde qui Ta presque 
sappee Jusqu’au siege de Palamon, Fait d’esponges et de limon (St. Am. 
Bibi, elzev. I, 21). 

2. Es mögo mir erlaubt sein, hier im Besonderen auf diese inte- 
ressante Persönlichkeit aufmerksam zu machen. Wie uns Bouchard aus 
den Confessions und der Roisebeschrcihung entgegentritt, erscheint er 
uns als ein ganz moderner, individuell entwickelter Charakter. Es 
spricht sich in diesen Werken ein bis zur Spitze getriebener Subjekti- 
vismus aus, ganz besonders in den Confessions, in denen er ein Vorläufer 
Rousseaus ist. Er schildert in ihnen mit unerhörter Offenheit seine Jugend- 
verirrungen [und scheut sich selbst nicht, ins Cynische zu verfallen. Er 
zeigt in seinen Bekenntnissen eine ganz moderne Freude an der Zer- 
gliederung des eigenen Seelenlebens und mit einem eigentümlichen rein 
geistigen Interesse beobachtet er sich selbst und die aus der Tiefe des 
Herzens emporsteigenden Aeusserungen der Persönlichkeit. 
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bildet haben. Es muss sieh erst im Menschen seihst all- 
mählich das Gefühl für seine Erhabenheit und für die ihm 
innewohnende Stimmung entwickeln, und die Einwirkung 
wird so langsamer, aber auch um so nachhaltiger. Viel- 
leicht liegt darin auch ein Grund dafür, dass frühere Jahr- 
hunderte nicht zu einer wahrhaft innigen Auffassung des 
Meeres gelangt sind. 

Pontiis de Tyard. Jodelle. 

Wie die poetische Thätigkeit dieser beiden Dichter nicht 
den Umfang erreichte wie die der anderen Führer der neuen 
litterarischen Bewegung, so haben sie auch seltener Ge- 
legenheit genommen, ihrem Naturgefühl Ausdruck zu ver- 
leihen. 

Bemerkenswert ist ein Sonett Tyards, in welchem er 
dem am Fuss seines Schlosses Bissy vorübereilenden Flusse 
seinen Dank für die dichterischen Inspirationen ausspricht, 
die ihm an seinen Ufern zu Teil wurden. Von nun an 
sollen diese den Musen geweiht sein und kein Profaner 
mehr sie betreten (S. 112 1 ). 

Ruisseau d’argent, qui de source inconneue 
Viens eseouler ton beau crystal ici, 

En arrosant aux pieds de mon Bissy, 

Le roo vestu, et la Campagne ime: 

Pour la pensee en mon eauir survenue, 

Quand pres de toy je fondois mon soucy, 

Je te vien rendre eternel grammerci, 

Couchs aupres de ta Rive chenue. 

Un vert esmail d'une ceinture large 
T’enjaspera et 1‘une et Fautre marge, 

Puis j’escriray ees vers sur un Porphyre : 

Loin, loin, pasteurs, si profanes vous estes, 

Car les neuf steurs, en faveur des poetes, 

M’ont consacre le Maconnois Baphire. 

1. Pontus deTyard: (Euvres po^tiques, p. p. Marty-Laveaux. P16jade 
franq. 
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Der Dichter hat also empfunden, wie durch den innigen 
Verkehr mit der Natur der dichterische Genius am glück- 
lichsten zu seiner Betätigung angeregt wird. Freilich 
kommt dies Gefühl nicht rein zur Geltung, sondern man 
muss es aus der Hülle antiker Anschauungsweise heraus- 
schälen. Der im vorstehenden Sonett verherrlichte Fluss, 
der Veyle, ist mitsammt der in ihm befindlichen Insel dem 
Dichter besonders lieh und wert; auf diese zieht er sich oft 
zurück, um sich, im Genuss der Einsamkeit, umgeben von 
Rosenbüschen, seinen Gefühlen zu überlassen. Den auf 
dieser Insel blühenden Rosen hat er ein langes Gedicht ge- 
widmet: Sur les roses de son isle (S. 152), welches durch 
eine feine Beobachtung zu dem Besten gehört, was über 
diese Blume damals gedichtet wurde. 

Aehulich wie Des Periers schildert auch Tyard die 
Maunichfaltigkeit der Farben und der Entwicklung ihrer 
Blüten: 

Un petit Alabastre vert, 

Un petit Cylindrin bouton, 

Je veis beant, et entr’ouvert 
Aux pleurs de la femme a Tithon: 

Je veis par une verte joiute 
Une petite blanche pointe, 

Puis une rouge, un peu mieux nee, 

E11 obelisque faconn^e. 

Je veis d’une egale rondeur 

Cinq petis doiz fermans un eloz, 

Oü vint feuillons crespez en coeur 
Estoient mignonnement eucloz: 

La de Cinabre, lä, d’Albastre 
Se creusoit un petit Theatre, 

Une petite forme expresse, 

Du gelasin de ma maitresse 

J’en veis une autre qui ouvroit 
Le sein de son plus beau tresor 
Et en son centre descouvroit 
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Vint pfitit.es flamosches (l’or 
Enceintes de feuilles vermeilles, 

Au teint de ma Nymphe pareilles, 

Quand une gaye honte assemble 
Et sa neige, et hou Nacro ensemble. 

Ein schönes Sonett Tyards kann als Beispiel dafür 
dienen, dass neben der rein schematischen Nachahmung Pe- 
trarcas doch auch oft in diesem »Stil Gedichte entstanden, 
in denen eine wahre Empfindung für den Einklang von 
Natur und Menschenherz zu Tage tritt. Der Dichter ist in 
der rauhen Jahreszeit hinausgegangen in die Gefilde, wo er 
mit der Geliebten glücklich war, aber er erkennt kaum die 
Wiesen wieder, welche einst die Geliebte durchschritt, oder 
die Ulme, unter der sie sich von ihm küssen liess. Alles 
ist jetzt verändert, und er fragt sich ob die Natur, wie er 
selbst durch die Abwesenheit der Geliebten ihre Lebenskraft 
verloren habe (S. 106). 

Dieselbe gemütsinnige Auffassung der Natur zeigt Jo- 
delle, wenn er wünscht, dass an dem Tage, an welchem der 
Jüngling seinem Mädchen die Maie vor die Thür pflanzt, in 
dem Herzen der Geliebten wie eine Maie ein freundliches 
Wohlwollen grünen möge (II, 14 l ): 

En ce jour que le bois, le champ, le pr£ verdoye, 

Et qu’en signe d’un verd taut desirable et gay, 

Avec maint ardent voeu l’amant plante son may, 

Pour marquo qoe l’ainour reverdissant flamboye: 

Le eiel au Heu de moy dedans ton coeur envoye 
Pour may un bon vouloir, et verdoyant, et vray, 

Ayant vraye racine, et qui sans long delay 

Porte & tous deux un fruit d’heur, d’amour et de joye. 

Eine fröhliche Frühlingsstimmung herrscht in einer 
Chanson der Amours (II, 79): die Heiterkeit eines jungen 
liebenden Herzens und der Lenzesjubel der Natur hallt 
darin wieder: 

1. Jodelle. CEuvres p. p. Marty-Laveaux. Pldjade frang. 
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Le temps estoit frais et beau: 

Car lors le Soleil nous jette 
De sa maison du Toreau 
Une ardeur freche et doucette. 

Les bois, les champs, et les prez 
Couverts de verte herbei ette, 
Estoyent par tout diaprez 
De mainte et mainte fleurette. 

L’amour & l’occasion 

De l’heure aux amans secrette, 

En mon assignation 

Me ehassa hors ma chambrette. 

Tout le ciel serabloit seme 
De mainte rose clairette, 

Tout l’air estoit embasme, 

Toute voye verdelette. 

Des jeus, et des gais aniours 
La bande gaye et saffrette, 
Avoit ja fini les tours 
De sa danee sur l’herbette. 

Tout autour de moy, je croy, 

Chacun d’eux tourne et volette, 
Tournant et menant dans moy 
Mon ame a leur lov sujette. 
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Thesen. 


i. 

Die Erklärung, welche Scheler von re^ut in der 
Anmerk, zu V. 1245 der Berte aus grans pies giebt, 
ist abzulehnen. 

II. 

Die Gedichte von Ronsard, Remy Belleau und 
Anderen auf einzelne Tiere und Pflanzen sind nicht 
lediglich Nachbildungen griechischer Epigramme, 
sondern haben teilweise auch eine Beeinflussung durch 
die Blasons erfahren. 

III. 

Es ist nicht anzunehmen. dass Tasso in seinem 
Gedicht „II mondo creato“ durch Du Bartas’ „Sepmaine" 
stärker beeinflusst worden sei, wenngleich er die An- 
regung zu seinem Werk von dem französischen Dichter 
erhalten haben mag. 

IV. 

Die Erklärung Schopenhauers von dem ästhetisch 
Erhabenen ist der Kants vorzuziehen. 
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Vita. 


Natu.« suin, Julius Johannes Voigt, die XXX mens. Jun. a. h. 
s. LXXIV in oppido, cui noinen est Altenhurg, patre Ottone, 
matre Augusta e gente Döll, quos adhuc vivos summa cum 
pietate colo. Fidei addietus sum evangelicae. Lit.terarum pri- 
mordiis imbutus Gymnasium Friederieianum Altenburgense per 
annos novem frequentavi. Maturitatis testimonium a. XCIII 
adeptus Jenam me contuli ubi civium academicorum numero 
adscriptus stipendia feci. Tum a. XCIV aeademiam litterariam 
Berolinensem adii, ubi septem per semestria linguis recentibus 
operam dedi. 

Audivi viros illustrissimos : Brau dl, Dilthey, Dove, Franz, 
Friedländer, Fleischer, Harsley, Hecker, Kauffrnann, Kiepert, 
Pariselle, Rossi, Runze, Steinthal, Schultz -Gora, Spannagel, Kekul6 
v. Stradonitz, Tobler, Waetzold, Winter, Zupitza(f), quibusomnibus 
gratias ago quam maximas, imprimis autem Adolfo Tobler, qui, 
nt seminario romanensi per ter sex menses interessem mihi con- 
cessit, studiaque mea summa cum benignitate adjuvit, et Oscario 
Scliultz-Gora, qui pretiosissimo consilio suo aniraum meum ad 
haue materiam tractandara advertit. 
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